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APOSTOLISCHE REISE VON PAPST FRANZISKUS
NACH KENIA, UGANDA UND IN DIE ZENTRALAFRIKANISCHE REPUBLIK
(25.-30. NOVEMBER 2015)
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(1) Programm

Mittwoch, 25. November 2015

	07:45
	Abflug vom Flughafen Rom-Fiumicino nach Nairobi, Kenia 
Grußworte an die Journalisten auf dem Flug von Rom nach Nairobi 
[Französisch, Italienisch]
	 

	17:00
	Landung auf dem Internationalen Flughafen Nairobi-Jomo Kenyatta
	 

	 
	Begrüßungszeremonie im State House
	 

	18:00
	Höflichkeitsbesuch beim Staatspräsidenten im State House in Nairobi
Eintragung ins Goldene Buch
[Arabisch, Deutsch, Englisch, Französisch,, Italienisch, Polnisch, Portugiesisch, Spanisch,]
	 

	18:30
	Begegnung mit den Vertretern der Regierung und des öffentlichen Lebens Kenias, sowie mit dem Diplomatischen Korps 
[Arabisch, Deutsch, Englisch, Französisch, Italienisch, Polnisch, Portugiesisch, Spanisch]
	 


Donnerstag, 26. November 2015

	08:15
	Interreligiöse und ökumenische Begegnung im Salon der Apostolischen Nuntiatur in Nairobi
[Arabisch, Deutsch, Englisch, Französisch, Italienisch, Polnisch, Portugiesisch, Spanisch]
	 

	10:00
	Eucharistiefeier auf dem Campus der Universität Nairobi
[Arabisch, Deutsch, Englisch, Französisch, Italienisch, Polnisch, Portug

 HYPERLINK "http://w2.vatican.va/content/francesco/pt/homilies/2015/documents/papa-francesco_20151126_kenya-omelia-nairobi.html" iesisch, Spanisch]
	 

	15:45
	Begegnung mit dem Klerus, den Ordensleuten und Seminaristen auf dem Sportplatz der St Mary’s School
[Arabisch, Deutsch, Englisch, Französisch, Italienisch, Polnisch, Portugiesisch, Spanisch]
	 

	17:30
	Besuch bei der UNON [United Nations Office at Nairobi]
[Arabisch, Deutsch, Englisch, Französisch, Italienisch, Polnisch, Portugiesisch, Spanisch]
	 


Freitag, 27. November 2015

	08:30
	Besuch im Elendsviertel von Kangemi in Nairobi
[Arabisch, Deutsch, Englisch, Französisch, Italienisch, Polnisch, Portugiesisch, Spanisch]
	 

	10:00
	Begegnung mit Jugendlichen im Kasarani-Stadion
[Arabisch, Deutsch, Englisch, Französisch, Italienisch, Polnisch, Portugiesisch, Spanisch]
	 

	11:15
	Begegnung mit den Bischöfen Kenias im VIP-Saal des Stadions 
	 

	15:10
	Abschiedszeremonie auf dem Internationalen Flughafen Nairobi -Jomo Kenyatta
	 

	15:30
	Abflug von Nairobi nach Entebbe
	 

	16:50
	Landung auf dem Internationalen Flughafen von Entebbe in Uganda
	 

	 
	Begrüßungszeremonie 
	 

	17:30
	Höflichkeitsbesuch beim Präsidenten im State House in Entebbe
	 

	18:00
	Begegnung mit den Vertretern der Regierung und des öffentlichen Lebens, sowie mit dem Diplomatischen Korps im Konferenzsaal des State House
[Arabisch, Deutsch, Englisch, Französisch, Italienisch, Polnisch, Portugiesisch, Spanisch]
	 

	19:15
	Besuch in Munyonyo und Begrüßung der Katechisten und Lehrer 
[Arabisch, Deutsch, Englisch, Französisch, Italienisch, Polnisch, Portugiesisch, Spanisch]
	 


Samstag, 28. November 2015

	08:30
	Besuch des anglikanischen Märtyrerheiligtums von Namugongo
	 

	09:00
	Besuch des Heiligtums der katholischen Märtyrer in Namugongo
	 

	09:30
	Eucharistiefeier für die Märtyrer Ugandas auf dem Areal des katholischen Heiligtums 
[Arabisch, Deutsch, Englisch, Französisch, Italienisch, Polnisch, Portugiesisch, Spanisch]
	 

	15:15
	Begegnung mit Jugendlichen auf dem Kololo Air Strip,  Kampala
[Arabisch, Deutsch, Englisch, Französisch, Italienisch, Polnisch, Portugiesisch, Spanisch]
	 

	17:00
	Besuch des Caritasheims von Nalukolongo
[Arabisch, Deutsch, Englisch, Französisch, Italienisch, Polnisch, Portugiesisch, Spanisch]
	 

	18:00
	Begegnung mit den Bischöfen Ugandas am Erzbischofssitz 
	 

	19:00
	Begegnung mit Priestern, Ordensleuten und Seminaristen in der Kathedrale 
[Arabisch, Deutsch, Englisch, Französisch, Italienisch, Polnisch, Portugiesisch, Spanisch]
	 


Sonntag, 29. November 2015

	09:00
	Abschiedszeremonie auf dem Flughafen von Entebbe
	 

	09:15
	Abflug von Entebbe nach Bangui in der Zentralafrikanischen Republik 
	 

	10:00
	Landung auf dem Internationalen Flughafen Bangui- M’Poko
	 

	 
	Begrüßungszeremonie
	 

	11:00
	Höflichkeitsbesuch beim Präsidenten der Übergangsregierung im Präsidentenpalast “de la Renaissance” 
	 

	11:30
	Begegnung mit der Führungsschicht und dem Diplomatischen Korps 
[Arabisch, Deutsch, Englisch, Französisch, Italienisch, Polnisch, Portugiesisch, Spanisch]
	 

	12:15
	Besuch des Flüchtlingslagers 
[Arabisch, Deutsch, Englisch, Französisch, Italienisch, Polnisch, Portugiesisch, Spanisch]
	 

	13:00
	Begegnung mit den Bischöfen der Zentralafrikanischen Republik 
	 

	16:00
	Begegnung mit den evangelischen Gemeinschaften am Sitz der FATEB (Evangelisch-theologische Fakultät Bangui)
[Arabisch, Deutsch, Englisch, Französisch, Italienisch, Polnisch, Portugiesisch, Spanisch]
	 

	17:00
	Eucharistiefeier mit Priestern, gottgeweihten Personen und engagierten Laien in der Kathedrale von Bangui
[Arabisch, Deutsch, Englisch, Französisch, Italienisch, Polnisch, Portugiesisch, Spanisch]
	 

	19:00
	Beichte einiger Jugendlicher und Auftakt der Gebetsvigil auf dem Feld vor der Kathedrale
[Arabisch, Deutsch, Englisch, Französisch, Italienisch, Polnisch, Portugiesisch, Spanisch]
	 


Montag, 30. November 2015

	08:15
	Begegnung mit der muslimischen Gemeinde in der Moschee von Koudoukou in Bangui
[Arabisch, Deutsch, Englisch, Französisch, Italienisch, Polnisch, Portugiesisch, Spanisch]
	 

	09:30
	Eucharistiefeier im Stadion der Sportanlage Barthélémy Boganda
[Arabisch, Deutsch, Englisch, Französisch, Italienisch, Polnisch, Portugiesisch, Spanisch]
	 

	12:15
	Abschiedszeremonie auf dem Internationalen Flughafen Bangui-M’Poko
	 

	12:30
	Abflug nach Rom 
Pressekonferenz mit dem Heiligen Vater auf dem Rückflug von Bangui nach Rom
[Deutsch, Englisch, Französisch, Italienisch, Polnisch, Portugiesisch, Spanisch]
	 

	18:45
	Landung auf dem Flughafen Rom-Ciampino
	


*      *      *

(2) HÖFLICHKEITSBESUCH BEIM PRÄSIDENTEN DER REPUBLIK KENIA
EINTRAGUNG INS GOLDENE BUCH
State House, Nairobi – Mittwoch, 25. November 2015
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(3) BEGEGNUNG MIT DEN VERTRETERN DER REGIERUNG UND DES ÖFFENTLICHEN LEBENS
SOWIE MIT DEM DIPLOMATISCHEN KORPS
ANSPRACHE VON PAPST FRANZISKUS
State House, Nairobi – Mittwoch, 25. November 2015
*      *      *

http://w2.vatican.va/content/francesco/de/speeches/2015/november/documents/papa-francesco_20151125_kenya-autorita.html
*      *      *

Herr Präsident,ehrenwerte Vertreter der Regierung und des öffentlichen Lebens, sehr geehrte Mitglieder des Diplomatischen Corps, liebe Mitbrüder im Bischofsamt, meine Damen und Herren,

ich bin sehr dankbar für Ihren herzlichen Empfang bei diesem meinem ersten Besuch in Afrika. Ich danke Ihnen, Herr Präsident, für Ihre freundlichen Worte im Namen des kenianischen Volkes, und ich freue mich auf meinen Aufenthalt bei Ihnen. Kenia ist eine junge und lebenssprühende Nation, eine sehr vielfältige Gesellschaft, die in der Region eine bedeutende Rolle spielt. In vieler Hinsicht ist Ihre Erfahrung der Gestaltung einer Demokratie die gleiche wie in vielen anderen afrikanischen Nationen. Wie Kenia arbeiten auch diese daran, auf den soliden Fundamenten der gegenseitigen Achtung, des Dialogs und des Zusammenwirkens eine multiethnische Gesellschaft aufzubauen, die wirklich harmonisch, gerecht und inklusiv ist.

Ihre Nation ist auch eine Nation junger Menschen. Ich freue mich darauf, in diesen Tagen vielen von ihnen zu begegnen, mit ihnen zu sprechen und sie in ihren Hoffnungen und Bestrebungen für die Zukunft zu ermutigen. Die Jugendlichen sind die wertvollste Ressource jeder Nation. Sie zu schützen, in sie zu investieren und ihnen eine helfende Hand zu reichen, ist die beste Weise, wie wir eine Zukunft sichern können, die der Weisheit und der geistigen Werte ihrer Vorfahren würdig ist – Werte, die das eigentliche Wesen eines Volkes ausmachen.

Kenia ist nicht allein durch eine unermessliche Schönheit in seinen Bergen, Flüssen und Seen, seinen Wäldern, Savannen und Halbwüsten gesegnet, sondern auch durch einen Überfluss an natürlichen Ressourcen. Das kenianische Volk hat einen starken Sinn für diese gottgegebenen Schätze und ist bekannt für eine Kultur des Bewahrens, die Ihnen alle Ehre macht. Die schwere Umweltkrise, mit der unsere Welt konfrontiert ist, verlangt eine immer größere Sensibilität für den Zusammenhang zwischen Mensch und Natur. Wir tragen eine Verantwortung dafür, die Schönheit der Natur in ihrer Unversehrtheit an die kommenden Generationen weiterzugeben, und sind verpflichtet, die erhaltenen Gaben in rechter Weise zu verwalten. Diese Werte sind tief in der afrikanischen Seele verwurzelt. In einer Welt, die fortfährt, unser gemeinsames Haus eher auszubeuten, als es zu schützen, müssen sie die Bemühungen nationaler Leader um die Förderung verantwortlicher Modelle des Wirtschaftswachstums inspirieren.

Tatsächlich besteht eine deutliche Verbindung zwischen dem Umweltschutz und dem Aufbau einer gerechten und fairen Gesellschaftsordnung. Es kann keine Erneuerung unserer Beziehung zur Natur geben ohne eine Erneuerung der Menschheit selbst (vgl. Laudato si’, 118). In dem Maße, in dem unsere Gesellschaften ethnische, religiöse oder  wirtschaftliche Spaltungen erleben, sind alle Menschen guten Willens aufgefordert, für Versöhnung und Frieden, Vergebung und Heilung zu arbeiten. Bei der Bemühung, eine gesunde demokratische Ordnung zu schaffen, indem man Zusammenhalt und Integration, Toleranz und Achtung gegenüber anderen stärkt, muss die Verfolgung des Gemeinwohls ein Hauptziel sein. Die Erfahrung zeigt, dass Gewalt, Konflikt und Terrorismus durch Angst, Misstrauen und durch die Verzweiflung genährt werden, die aus Armut und Frustration entspringt. Letztlich muss der Kampf gegen diese Feinde des Friedens und des Wohlstands von Männern und Frauen geführt werden, die unerschrocken an die großen geistigen und politischen Werte, welche die Geburt der Nation inspirierten, glauben und sie ehrlich bezeugen.

Meine Damen und Herren, die Förderung und Bewahrung dieser großen Werte ist in besonderer Weise Ihnen, den Leaders des politischen, kulturellen und wirtschaftlichen Lebens Ihres Landes anvertraut. Das ist eine große Verantwortung, eine wahre Berufung im Dienst des gesamten kenianischen Volkes. Das Evangelium sagt uns, dass von denjenigen, denen viel anvertraut wurde, viel verlangt wird (vgl. Lk 12,48). In diesem Sinn ermuntere ich Sie, mit Rechtschaffenheit und Transparenz für das Gemeinwohl zu arbeiten und in allen Gesellschaftsschichten einen Geist der Solidarität zu fördern. Ich bitte Sie insbesondere, eine aufrichtige Sorge für die Bedürfnisse der Armen und die Bestrebungen der Jugendlichen erkennen zu lassen und für eine gerechte Verteilung der natürlichen und menschlichen Ressourcen zu sorgen, mit denen der Schöpfer Ihr Land gesegnet hat. Ich versichere Sie der ständigen Bemühungen der Gemeinschaft der katholischen Christen, durch ihre  Bildungseinrichtungen und ihre karitativen Werke ihren besonderen Beitrag auf diesen Gebieten zu leisten. 

Liebe Freunde, man hat mir gesagt, dass es hier in Kenia bei den kleinen Schulkindern Tradition ist,  Bäume für die Nachwelt zu pflanzen. Möge dieses beredte Zeichen der Hoffnung auf die Zukunft und des Vertrauens auf das von Gott gegebene Wachstum Sie alle in Ihren Bemühungen unterstützen, auf dem Boden dieses Landes und überall auf dem großen afrikanischen Kontinent eine Gesellschaft der Solidarität, der Gerechtigkeit und des Friedens zu fördern. Ich danke Ihnen nochmals für Ihren herzlichen Empfang und rufe auf Sie und Ihre Familien sowie auf das ganze geschätzte kenianische Volk den reichen Segen des Herrn herab.

Mungu abakiri Kenya! (Gott segne Kenia!)
© Copyright - Libreria Editrice Vaticana
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(4) ÖKUMENISCHE UND INTERRELIGIÖSE BEGEGNUNG
ANSPRACHE DES HEILIGEN VATERS
Salon der Apostolischen Nuntiatur, Nairobi (Kenia) – Donnerstag, 26. November 2015
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Liebe Freunde,

ich bin dankbar, dass Sie heute hier zugegen sind, und freue mich, diese Gelegenheit eines Gedankenaustauschs mit Ihnen zu haben. In besonderer Weise möchte ich Bischof Kairo, Erzbischof Wabukala der anglikanischen Kirche und Professor El-Busaidy für ihre Worte danken, mit denen sie mich in Ihrer aller Namen und im Namen ihrer jeweiligen Gemeinschaften willkommen geheißen haben. Es ist mir immer wichtig, bei dem Besuch der Katholiken einer Ortskirche die Möglichkeit zu haben, die Leader anderer christlicher Gemeinschaften und anderer religiöser Traditionen zu treffen. Und so hoffe ich, dass diese gemeinsam verbrachte Zeit ein Zeichen für die Wertschätzung sei, welche die Kirche den Anhängern aller Religionen entgegenbringt; möge dieser Moment dazu beitragen, die Bande der Freundschaft, die bereits zwischen uns bestehen, zu stärken.

Ehrlich gesagt, bedeutet diese Beziehung für uns eine Herausforderung; sie stellt uns Fragen. Doch der ökumenische und interreligiöse Dialog ist kein Luxus. Er ist nicht etwas Zusätzliches oder Optionales, sondern er ist wesentlich, etwas, das unsere durch Konflikte und Spaltungen verletzte Welt immer dringender braucht.

In der Tat beeinflussen die religiösen Überzeugungen und die Art, sie zu leben, entscheidend unser Sein und unser Verständnis von der Welt, die uns umgibt. Sie sind für uns ein Quell von Erleuchtung, Weisheit und Solidarität, und auf diese Weise bereichern sie die Gesellschaften, in denen wir leben. Wenn wir für das spirituelle Wachstum unserer Gemeinschaften Sorge tragen, indem wir den Geist und die Herzen zur Wahrheit und zu den von unseren religiösen Traditionen gelehrten Werten erziehen, werden wir zum Segen für die Gemeinden, in denen unsere Leute leben. In einer demokratischen und pluralistischen Gesellschaft wie Kenia wird das Zusammenwirken der religiösen Leader und ihrer Gemeinschaften ein wichtiger Dienst am Gemeinwohl.

In diesem Licht und in einer zunehmend interdependenten Welt sehen wir immer deutlicher die Notwendigkeit des gegenseitigen Verstehens der Religionen, ihrer Freundschaft und ihrer Zusammenarbeit, um die Würde zu verteidigen, die Gott den Einzelnen und den Völkern verliehen hat, sowie ihr Recht auf ein Leben in Freiheit und Glück. Indem sie die Achtung dieser Würde und dieser Rechte fördern, spielen die Religionen eine wesentliche Rolle bei der Gewissensbildung, bei der Weitergabe der tiefen spirituellen Werte unserer jeweiligen Traditionen an die jungen Menschen, damit sie diese verinnerlichen. So bilden sie gute Bürger heran, die fähig sind, in die Zivilgesellschaft Ehrlichkeit, Redlichkeit und eine Weltanschauung einzubringen, die gegenüber der Macht und dem materiellen Gewinn den Menschen in den Vordergrund stellt.

Ich denke hier an die Bedeutung unserer gemeinsamen Überzeugung, der zufolge der Gott, dem zu dienen wir uns bemühen, ein Gott des Friedens ist. Sein heiliger Name darf niemals gebraucht werden, um Hass und Gewalt zu rechtfertigen. Sie haben die barbarischen Anschläge auf das Westgate-Einkaufszentrum, auf das Garissa University College und in Mandera in lebendiger Erinnerung. Allzu häufig werden Jugendliche im Namen der Religion zu Extremisten gemacht, um Zwietracht und Angst zu säen und um das Gefüge unserer Gesellschaften zu zerstören. Wie wichtig ist es, dass wir als Propheten des Friedens, als Friedenstifter erkannt werden, welche die anderen einladen, in Frieden, Eintracht und gegenseitiger Achtung zu leben! Möge der Allmächtige die Herzen derer anrühren, die diese Gewalt verüben, und unseren Familien und Gemeinschaften seinen Frieden gewähren!

Liebe Freunde, in dieses Jahr fällt der fünfzigste Jahrestag des Abschlusses des Zweiten Vatikanischen Konzils, in dem die katholische Kirche sich für den ökumenischen und interreligiösen Dialog im Dienst des gegenseitigen Verstehens und der Freundschaft eingesetzt hat. Diesen Einsatz, der aus unserer Überzeugung von der Universalität der Liebe Gottes und des Heils, das er allen anbietet, hervorgeht, möchte ich erneut bekräftigen. Die Welt erwartet zu Recht, dass bei der Bewältigung der vielen Probleme, die die Menschheitsfamilie bewegen, die Gläubigen mit den Menschen guten Willens zusammenarbeiten. Im Blick auf die Zukunft beten wir, dass alle Männer und Frauen sich als Brüder und Schwestern betrachten, die in ihren Verschiedenheiten und über sie hinweg friedlich vereint sind. Beten wir für den Frieden!

Ich danke Ihnen für Ihre Aufmerksamkeit und bitte Gott, den Allmächtigen, Ihnen und Ihren Gemeinschaften seinen reichen Segen zu gewähren.
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(5) EUCHARISTIEFEIER
PREDIGT DES HEILIGEN VATERS
Campus der Universität Nairobi (Kenia) – Donnerstag, 26. November 2015
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Das Wort Gottes spricht uns zutiefst im Herzen an. Heute sagt Gott uns, dass wir ihm gehören. Er hat uns gemacht, wir sind seine Familie, und er wird immer für uns da sein. Fürchtet euch nicht, sagt er uns, ich habe euch erwählt und verspreche euch, euch meinen Segen zu geben (vgl. Jes 44,2-3).

Diese Verheißung haben wir in der ersten Lesung gehört. Der Herr sagt uns, dass er in der Wüste, in einem dürstenden Land, Wasser hervorsprudeln lassen wird; er wird bewirken, dass die Kinder seines Volkes wie Schilfgras aufsprossen und wie üppig wachsende Weidenbäume. Wir wissen, dass diese Prophetie sich in der Ausgießung des Heiligen Geistes an Pfingsten verwirklicht hat. Aber wir sehen auch, dass sie sich überall dort erfüllt, wo das Evangelium verkündet wird und neue Völker Glieder der Familie Gottes, der Kirche, werden. Heute freuen wir uns, weil sie sich in diesem Land erfüllt hat. Durch die Verkündigung des Evangeliums sind wir alle Teil der großen christlichen Familie geworden.

Die Prophetie Jesajas lädt uns ein, auf unsere Familien zu schauen und uns bewusst zu werden, wie wichtig sie im Plan Gottes sind. Die Gesellschaft Kenias ist lange Zeit hindurch mit einem soliden Familienleben, mit einer tiefen Achtung vor der Weisheit der Alten und mit großer Kinderliebe gesegnet gewesen. Die Gesundheit jeder Gesellschaft hängt immer von der Gesundheit der Familien ab. Zu ihrem Wohl und zum Wohl der Gesellschaft ruft uns unser Glaube an das Wort Gottes auf, die Familien in ihrer Sendung in der Gesellschaft zu unterstützen, die Kinder als einen Segen für unsere Welt anzunehmen und die Würde jedes Mannes und jeder Frau zu verteidigen, denn wir alle sind Brüder und Schwestern in der einen Menschheitsfamilie. 

Im Gehorsam gegenüber dem Wort Gottes sind wir auch aufgerufen, uns Bräuchen zu widersetzen, die die Arroganz unter den Menschen begünstigen, die die Frauen verletzen oder verachten, sich nicht um die alten Menschen kümmern und das Leben der unschuldigen Ungeborenen bedrohen. Wir sind aufgerufen, uns gegenseitig zu achten und zu ermutigen und alle zu erreichen, die in Not sind. Die christlichen Familien haben diese besondere Aufgabe: die Liebe Gottes auszustrahlen und das lebenspendende Wasser seines Geistes zu verströmen. Das ist heute besonders wichtig, denn wir erleben die Ausbreitung neuer Wüsten, die durch eine Kultur des Egoismus und der Gleichgültigkeit gegenüber den anderen gebildet werden.

Der Herr macht uns noch eine andere Verheißung in den Lesungen von heute. Als der gute Hirt, der uns auf den Pfaden des Lebens leitet, verspricht er uns, dass er uns für lange Zeit in seinem Hause wohnen lässt (vgl. Ps 23,6). Auch hier sehen wir seine Verheißung im Leben der Kirche erfüllt. In der Taufe führt er uns zum Ruheplatz am Wasser und schenkt unserer Seele neues Leben; in der Firmung salbt er uns mit dem Öl der geistlichen Freude und mit Kraft; und in der Eucharistie deckt er uns den Tisch und bereitet uns das Mahl seines Leibes und Blutes für das Heil der Welt.

Wir brauchen diese Gnadengaben! Die Welt braucht diese Gaben! Kenia braucht diese Gaben! Sie stärken uns in der Treue inmitten der Widrigkeiten, wenn es uns scheint, als wanderten wir im »Tal des Todesschattens« (vgl. Ps 23,4). Aber sie verwandeln auch unsere Herzen. Sie machen uns zu treueren Jüngern des göttlichen Meisters, zu Gefäßen der Barmherzigkeit und des liebevollen Entgegenkommens in einer Welt, die vom Egoismus, von der Sünde und von der Spaltung verletzt ist. Dies sind die Gaben, mit denen Gott euch in seiner Vorsehung fähig macht, als Männer und Frauen des Glaubens zum Aufbau eures Landes in bürgerlicher Eintracht und in brüderlicher Solidarität beizutragen. Es sind besonders Gaben, die mit den jungen Menschen geteilt werden müssen, die hier wie anderswo auf diesem großen Kontinent die Zukunft der Gesellschaft darstellen.

Hier, im Zentrum dieser Universität, wo der Geist und die Herzen der neuen Generationen geformt werden, appelliere ich besonders an die jungen Menschen der Nation. Mögen die großen Werte der afrikanischen Tradition, die Weisheit und die Wahrheit des Wortes Gottes und der großherzige Idealismus eurer Jugend euch in dem Einsatz leiten, eine Gesellschaft zu bilden, die immer gerechter, immer inklusiver und immer respektvoller gegenüber der Menschenwürde ist. Mögen euch immer die Bedürfnisse der Armen am Herzen liegen, und verwerft alles, was zu Vorurteil und Diskriminierung führt, denn diese Dinge sind – wie wir wissen – nicht von Gott.

Alle kennen wir gut das Gleichnis Jesu von dem Mann, der sein Haus auf Sand baute statt auf den Felsen. Als die Stürme tobten, stürzte es ein und wurde völlig zerstört (vgl. Mt 7,24-27). Gott ist der Fels, auf den wir bauen sollen. Er sagt uns das in der ersten Lesung und fragt uns: »Gibt es einen Gott außer mir?« (Jes 44,8).

Wenn der auferstandene Jesus im heutigen Evangelium bekräftigt: »Mir ist alle Macht gegeben im Himmel und auf der Erde« (Mt 28,18), sagt er uns, dass er selbst, der Sohn Gottes, der Fels ist. Außer ihm gibt es niemanden. Als einziger Retter der Menschheit möchte er Männer und Frauen aller Zeiten und Orte zu sich ziehen, um sie zum Vater bringen zu können. Er möchte, dass wir alle unser Leben auf dem festen Fundament seines Wortes aufbauen.

Das ist der Grund, warum Jesus nach seiner Auferstehung und im Moment seiner Rückkehr zum Vater seinen Aposteln den großen Missionsauftrag erteilt hat, den wir im heutigen Evangelium gehört haben: »Darum geht zu allen Völkern und macht alle Menschen zu meinen Jüngern; tauft sie auf den Namen des Vaters und des Sohnes und des Heiligen Geistes, und lehrt sie, alles zu befolgen, was ich euch geboten habe« (Mt 28,19-20).

Das ist die Aufgabe, die der Herr jedem von uns gibt. Er verlangt von uns, missionarische Jünger zu sein, Männer und Frauen, die die Wahrheit, die Schönheit und die Kraft des Evangeliums ausstrahlen, das das Leben verwandelt. Männer und Frauen, die Kanäle der Gnade Gottes sind, die seiner Barmherzigkeit, seinem Wohlwollen und seiner Wahrheit erlauben, die Bauelemente für ein Haus zu werden, das fest und beständig bleibt. Ein Haus, das ein Heim ist, in dem Brüder und Schwestern endlich in Eintracht und gegenseitiger Achtung leben, im Gehorsam gegenüber dem Willen des wahren Gottes, der uns in Jesus den Weg zu jener Freiheit und jenem Frieden gezeigt hat, nach denen alle Herzen streben.

Jesus, der gute Hirt, der Fels, auf den wir unser Leben bauen, leite euch und eure Familien alle Tage eures Lebens auf dem Weg des Guten und der Barmherzigkeit. Er segne alle Einwohner Kenias mit seinem Frieden.

»Seid stark im Glauben! Habt keine Angst!« Denn ihr gehört dem Herrn.

Mungu awabariki!  (Gott segne euch!)

Mungu abariki Kenya! (Gott segne Kenia!) 
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(6) BEGEGNUNG MIT DEM KLERUS, DEN ORDENSLEUTEN
UND DEN SEMINARISTEN
ANSPRACHE DES HEILIGEN VATERS
St. Mary’s School, Nairobi (Kenia) – Donnerstag, 26. November 2015
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V. Tumisufu Yesu Kristu!      (Gelobt sei Jesus Christus!)

R. Milele na Milele. Amina   (Von nun an bis in Ewigkeit. Amen)

Vielen Dank für Eure Anwesenheit. Ich würde so gerne auf Englisch zu euch sprechen, aber mein Englisch ist ärmlich…Ich habe mir ein paar Stichworte gemacht, damit ich alles sage, was ich euch sagen möchte. Und da ich Angst habe [Englisch zu sprechen], werde ich in meiner Muttersprache sprechen. Monsignore Miles ist der Übersetzer. Vielen Dank für euer Verständnis.

Als aus dem Brief des heiligen Paulus vorgelesen wurde, hat mich folgendes getroffen: »Ich vertraue darauf, dass er, der bei euch das gute Werk begonnen hat, es auch vollenden wird bis zum Tag Christi Jesu« (Phil 1,6).

Der Herr hat euch alle erwählt, hat uns alle erwählt!. Und er hat sein Werk begonnen an dem Tag, als er bei der Taufe auf uns schaute, und später an dem Tag, als er zu uns sagte: „Wenn du magst, komm und folge mir.“ Und da haben wir uns eingereiht und den Weg begonnen. Doch den Weg hat er begonnen, nicht wir. Im Evangelium lesen wir von einem Geheilten, der Jesu Weg folgen wollte, und dieser antwortete ihm: „Nein.“ In die Nachfolge Jesu Christi – sei es im Priestertum oder im gottgeweihten Leben – tritt man durch die Tür ein, und diese Tür ist Christus. Er ruft, er beginnt, er tut die Arbeit. Es gibt einige, die durch das Fenster einsteigen wollen… Das ist nutzlos. Bitte, wenn jemand sieht, dass ein Gefährte oder eine Gefährtin durchs Fenster eingestiegen ist – umarme diese Person und erkläre ihr, dass es besser ist, wenn sie weggeht und Gott woanders dient! Denn niemals wird ein Werk vollendet werden, das nicht von Jesus selbst, durch die Tür, begonnen wurde.

Und das muss uns zu einem Bewusstsein der „Erwählten“ führen: Ich wurde angeschaut, ich wurde erwählt. Es beeindruckt mich der Anfang des 16. Kapitels von Ezechiel: „Du warst ein Kind von Ausländern; gerade erst geboren, wurdest du weggeworfen. Ich kam vorbei, habe dich gewaschen und habe dich mitgenommen.“ Das ist der Weg, das ist das Werk, das der Herr begann, als er uns ansah. Es gibt Menschen, die nicht wissen, wozu Gott sie beruft, doch sie spüren, dass Gott sie gerufen hat. Sie sollen nur ruhig sein, er wird sie begreifen lassen, wozu er sie beruft. Es gibt andere, die dem Herrn aus Interesse, aus Berechnung folgen wollen. Erinnern wir uns an die Mutter von Jakobus und Johannes: „Herr, ich bitte dich, wenn du die Torte teilst, das größte Stück meinen Söhnen zu geben… dass einer den Platz zu deiner Rechten und der andere den zu deiner Linken bekommt.“ Und das ist die Versuchung, Jesus aus Ehrgeiz zu folgen: aus Streben nach Geld, Streben nach Macht. Alle können wir sagen: „Als ich begonnen habe, Jesus zu folgen, ist mir das nicht passiert.“ Aber anderen ist es passiert, und ganz allmählich haben sie es dir ins Herz gesät wie ein Unkraut. Im Leben der Nachfolge Jesu ist weder Platz für persönlichen Ehrgeiz, noch für Reichtum, noch dafür, eine bedeutende Persönlichkeit in der Welt zu sein. Jesus folgt man bis zum letzten Schritt seines Erdenlebens, bis zum Kreuz. Danach wird er sich darum kümmern, dich aufzuerwecken, doch bis dorthin musst du gehen. Und das sage ich euch im Ernst, denn die Kirche ist kein Unternehmen, sie ist keine NGO, die Kirche ist ein Geheimnis, sie ist das Geheimnis des Blickes Jesu, der jeden Einzelnen ansieht und ihm sagt: „Komm!“ Das sei also klar: Der Rufende ist Jesus. Man tritt durch die Tür ein, nicht durchs Fenster, und man folgt dem Weg Jesu.

Natürlich, wenn Jesus uns erwählt, macht er uns nicht gleich heilig; wir bleiben dieselben Sünder. Ich möchte euch bitten, wenn es hier einen Priester oder eine Ordensschwester oder einen Ordensbruder gibt, der sich nicht als Sünder fühlt, möchte er bitte die Hand heben… Alle sind wir Sünder, ich der Erste, danach ihr, doch die Zärtlichkeit und die Liebe Jesu bringen uns voran. »Der bei euch das gute Werk begonnen hat, [wird] es auch vollenden…« Das bringt uns – das, was die Liebe Jesu begonnen hat – voran. Erinnert ihr euch an eine Stelle im Evangelium, wo der Apostel Jakobus weinte? Erinnert sich jemand, oder nicht? – Nein. Und wo der Apostel Johannes weinte? – Nein. Und wo irgendein anderer Apostel weinte? –Von einem Einzigen sagt uns das Evangelium, dass er weinte: derjenige, der sich bewusst wurde, dass er ein Sünder war. Ein solcher Sünder war er, dass er seinen Herrn verleugnet hatte, und als ihm das bewusst wurde, weinte er… Später hat Jesus ihn zum Papst gemacht…Wer versteht Jesus? Es ist ein Geheimnis.

Gebt niemals das Weinen auf! Wenn einem Priester, einem Ordensbruder oder einer Ordensschwester die Tränen eintrocknen, dann stimmt etwas nicht. Weinen über die eigene Untreue, Weinen über den Schmerz der Welt, weinen über die Menschen, die „weggeworfen“ werden, über die verlassenen Alten, über die ermordeten Kinder, über die Dinge, die wir nicht verstehen; weinen, wenn man uns fragt: „Warum?“ Niemand von uns hat Antworten auf alle die „Warum?“ Es gibt einen russischen Schriftsteller, der sich fragte, warum die Kinder leiden müssen. Und jedes Mal, wenn ich ein Kind begrüße, das Krebs hat, einen Tumor oder eine „seltene Krankheit“ – wie man sie jetzt nennt –, dann frage ich mich: „Warum leidet dieses Kind?“ Und ich habe keine Antwort, ich schaue nur auf Jesus am Kreuz. Es gibt Situationen im Leben, die uns nur dazu führen, zu weinen und auf Jesus am Kreuz zu schauen. Und das ist die einzige Antwort auf gewisse Ungerechtigkeiten, auf manchen Schmerz, auf gewisse Situationen im Leben. Der heilige Paulus sagte zu seinen Jüngern: „Erinnert euch an Jesus Christus, erinnert euch an Jesus Christus, den Gekreuzigten!“ Wenn ein gottgeweihter Mensch, ein Priester, Christus, den Gekreuzigten, vergisst – armer Kerl! –, dann ist er in eine sehr hässliche Sünde gefallen, in eine Sünde, die Gott anekelt, die ihm Brechreiz verursacht (vgl. Offb 3,16): in die Sünde der Lauheit. Liebe Priester, Schwestern und Brüder, passt auf, dass ihr nicht in die Sünde der Lauheit fallt!

Nun, was kann ich euch noch sagen, das euch eine Botschaft aus meinem Herzen überbringt? Dass ihr euch niemals von Jesus entfernen sollt! Das bedeutet, dass ihr niemals aufhören sollt zu beten. – „Pater, aber manchmal ist es so langweilig zu beten, man wird müde, man schläft ein…“ – Schlaft ruhig vor dem Herrn! Das ist [auch] eine Weise zu beten, aber bleibt dort, vor dem Herrn! Betet, gebt das Gebet nicht auf! Wenn ein gottgeweihter Mensch das Beten aufgibt, trocknet seine Seele aus wie jene vertrockneten Feigen; sie sind hässlich, sehen einfach hässlich aus. Die Seele einer Ordensschwester, eines Ordensbruders, eines Priesters, der nicht betet, ist eine hässliche Seele. Entschuldigung, aber so ist es. Ich überlasse euch diese Frage: Zweige ich etwas von meiner Zeit zum Schlafen, von meiner Zeit für Radio, für Fernsehen und für Zeitschriften ab, um zu beten, oder ziehe ich das andere vor?  Sich in die Gegenwart dessen begeben, der in jedem von euch das Werk begonnen hat und der dabei ist, es zu vollenden! – Das Gebet.

Und ein Letztes, das ich euch sagen möchte – bevor ich euch noch etwas anderes sage…– ist, dass jeder, der sich von Jesus erwählen ließ, für den Dienst bestimmt ist, um dem Volk Gottes zu dienen, um den Ärmsten,  den am meisten Ausgeschlossenen, den Geringsten zu dienen, um den Kindern und den Alten zu dienen, um auch den Menschen zu dienen, die sich ihres Hochmuts und ihrer Sünde nicht bewusst sind… um Jesus zu dienen. Sich von Jesus erwählen lassen heißt, sich erwählen lassen, um zu dienen, und nicht, um sich dienen zu lassen. Vor ungefähr einem Jahr hatte ich eine Begegnung mit Priestern – die Ordensschwestern kommen diesmal davon! –, und während dieser geistlichen Exerzitien hatte jeden Tag wechselweise eine Gruppe von Priestern den Tischdienst. Einige von ihnen beschwerten sich: „Aber nein! Wir müssen bedient werden, wir bezahlen das, wir können dafür bezahlen, dass man uns bedient.“ – Bitte, so etwas niemals in der Kirche! Dienen, nicht sich anderer bedienen.

Das ist es, was ich euch sagen wollte, was ich ganz plötzlich spürte, als ich diesen Satz des heiligen Paulus hörte: »Ich vertraue darauf, dass er, der bei euch das gute Werk begonnen hat, es auch vollenden wird bis zum Tag Christi Jesu« . Ein älterer Kardinal – ein Jahr älter als ich – sagte mir, dass er, wenn er auf den Friedhof geht, wo er Missionare, Missionarinnen, Priester und Ordensleute sieht, die ihr Leben hingegeben haben, sich fragt: „Warum werden diese nicht gleich morgen heiliggesprochen? Denn sie haben ihr Leben verbracht, indem sie dienten.“ Und es rührt mich, wenn ich nach einer Messe einen Priester, eine Ordensschwester begrüße, die mir sagen: „Seit dreißig, vierzig Jahren bin ich in diesem Krankenhaus für autistische Kinder“ oder „…bin ich in der Mission im Amazonas“ oder „…bin ich an diesem oder jenem Ort“. Das geht mir nahe. Diese Frau oder dieser Mann hat verstanden, dass Jesus nachfolgen heißt, den anderen zu dienen, und nicht, sich ihrer zu bedienen.

Nun gut, ich danke euch sehr… Aber was ist das für ein ungezogener Papst: Er hat uns Ratschläge gegeben, er hat Prügel verteilt und sagt uns nicht einmal „danke“! Das Letzte, was ich euch sagen will, gleichsam als das Pünktchen auf dem „i“: Ich möchte euch Dank sagen. Danke, dass ihr euch entschließt, Jesus zu dienen. Danke für jedes Mal, wenn ihr euch als Sünder fühlt. Danke für jede zärtliche Liebkosung, die ihr denen gebt, die sie nötig haben. Danke für all die Male, in denen ihr so vielen Menschen geholfen habt, in Frieden zu sterben. Danke, dass ihr euer Leben in der Hoffnung verbringt. Danke, dass ihr euch täglich helfen, korrigieren und verzeihen lasst!

Und indem ich euch danke, bitte ich euch, nicht zu vergessen, für mich zu beten, denn ich brauche es. Vielen Dank! 

*      *      *

Improvisierte Worte zum Abschluss der Begegnung

Ich danke euch für diese Zeit, die wir gemeinsam verbracht haben. Nun aber muss ich durch diese Tür hinausgehen, denn da sind die an Krebs erkrankten Kinder, und ich möchte sie sehen und sie liebkosen. Euch danke ich sehr, und ihr Seminaristen, die ich nicht erwähnt habe, seid in all das eingeschlossen, was ich gesagt habe. Und wenn jemand sich nicht zu diesem Weg entschließen kann, soll er sich Zeit lassen, eine andere Arbeit suchen, heiraten und eine gute Familie gründen. Danke.
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(7) BESUCH IM BÜRO DER VEREINTEN NATIONEN
IN NAIROBI (U.N.O.N.)
ANSPRACHE VON PAPST FRANZISKUS
Kenia – Donnerstag, 26. November 2015
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Ich möchte mich bedanken für die freundliche Einladung und für die Worte, mit denen die Generaldirektorin des Büros der Vereinten Nationen in Nairobi, Frau Sahle-Work Zewde, wie auch der Exekutiv-Direktor des Umwelt-Programms der Vereinten Nationen, Herr Achim Steiner, und der Exekutiv-Direktor des Programms UN-HABITAT, Herr Joan Clos, mich willkommen geheißen haben. Ich nutze die Gelegenheit, um das gesamte Personal zu grüßen sowie alle, die mit den hier gegenwärtigen Institutionen zusammenarbeiten.

Auf dem Weg zu diesem Saal wurde ich eingeladen, im Park des Zentrums der Vereinten Nationen einen Baum zu pflanzen. Ich habe mich gerne auf diese symbolische und einfache Geste eingelassen, die in vielen Kulturen reich an Bedeutung ist.

Einen Baum zu pflanzen, ist an erster Stelle eine Einladung, weiter gegen Phänomene wie die Entwaldung und die Wüstenbildung zu kämpfen. Es erinnert uns an die Wichtigkeit, die »an biologischer Vielfalt überreichen Lungen des Planeten« zu schützen und verantwortlich zu verwalten, wie wir das auf diesem Kontinent anhand des Kongobeckens gut beurteilen können. Es ist ein »für die Gesamtheit des Planeten und für die Zukunft der Menschheit« wesentlicher Ort. Hohe Wertschätzung und Ermutigung gilt deshalb stets der »Aufgabenstellung von internationalen Organisationen und Vereinigungen der Zivilgesellschaft, welche die Bevölkerungen sensibilisieren und kritisch mitwirken – auch unter Einsatz legitimer Druckmittel –, damit jede Regierung ihre eigene und nicht delegierbare Pflicht erfüllt, die Umwelt und die natürlichen Ressourcen ihres Landes zu bewahren, ohne sich an unehrliche lokale oder internationale Interessen zu verkaufen« (Enzyklika Laudato si’, 38).

Andererseits veranlasst uns das Pflanzen eines Baumes, weiter zu vertrauen, zu hoffen und besonders dazu, uns mit eigenen Händen dafür zu engagieren, all die Situationen von Ungerechtigkeit und Verfall, unter denen wir heute leiden, umzukehren.

In wenigen Tagen wird in Paris ein wichtiges Treffen über den Klimawandel beginnen, wo die internationale Gemeinschaft als solche sich erneut mit dieser Problematik auseinandersetzen wird. Es wäre traurig – und ich wage zu sagen: sogar katastrophal –, wenn die Partikularinteressen über das Gemeinwohl siegen und dazu führen würden, die Information zu manipulieren, um die eigenen Planungen zu schützen.

In diesem internationalen Kontext, wo sich uns die Alternative stellt, die wir nicht ignorieren können, nämlich die Umwelt zu verbessern oder sie zu zerstören, weist jede kleine oder große individuelle oder kollektive Initiative zum Schutz der Schöpfung den sicheren Weg zu jener »großherzigen und würdigen Kreativität, die das Beste des Menschen an den Tag legt« (ebd., 211).

»Das Klima ist ein gemeinschaftliches Gut von allen und für alle […] Der Klimawandel ist ein globales Problem mit schwerwiegenden Umwelt-Aspekten und ernsten sozialen, wirtschaftlichen, distributiven und politischen Dimensionen; er stellt eine der wichtigsten aktuellen Herausforderungen an die Menschheit dar« (ebd., 23. 25), deren Bewältigung »eine soziale Perspektive einbeziehen [muss], welche die Grundrechte derer berücksichtigt, die am meisten übergangen werden« (ebd., 93). Denn »der Missbrauch und die Zerstörung der Umwelt gehen zugleich mit einem unaufhaltsamen Prozess der Ausschließung einher« (Ansprache an die UN-Generalversammlung [25. September 2015]).

Die COP21 ist ein wichtiger Schritt in dem Prozess der Entwicklung eines neuen Energiesystems, das so wenig wie möglich von den fossilen Kraftstoffen abhängt, Energieeffizienz anstrebt und sich auffächert durch den Gebrauch von Energie mit niedrigem oder gar keinem CO2-Ausstoß. Wir stehen vor der großen politischen und wirtschaftlichen Verpflichtung, das Versagen und die Verzerrungen des aktuellen Entwicklungsmodells neu zu überdenken und zu korrigieren.

Die Vereinbarung von Paris kann ein deutliches Zeichen in dieser Richtung setzen, vorausgesetzt – wie ich bereits vor der Generalversammlung der UNO sagte – dass wir »jede Versuchung meiden […], einem Nominalismus zu verfallen, der sich in Deklarationen erschöpft und einen Beruhigungseffekt auf  das Gewissen ausübt. Wir müssen dafür sorgen, dass unsere Institutionen wirklich effektiv sind« (ebd.). Darum hoffe ich, dass die COP21 zum Abschluss einer globalen und „verwandelnden“ Vereinbarung gelangt, die auf den Grundsätzen von Solidarität, Gerechtigkeit, Fairness und Beteiligung basiert und auf die Verfolgung dreier Ziele ausgerichtet ist, die zugleich vielschichtig und interdependent sind: Linderung der Auswirkung des Klimawandels, Kampf gegen die Armut und Achtung der Menschenwürde.

Trotz vieler Schwierigkeiten setzt sich zur Zeit die »Tendenz« durch, »den Planeten als Heimat zu begreifen und die Menschheit als ein Volk, das ein gemeinsames Haus bewohnt« (Enzyklika Laudato si’, 164). Kein Land kann sich bei seinem Handeln »einer allgemeinen Verantwortung entziehen. Wenn wir wirklich eine positive Veränderung wollen, müssen wir demütig unsere wechselseitige Abhängigkeit akzeptieren« (Ansprache an die Volksbewegungen [9. Juli 2015]). Das Problem entsteht, wenn wir meinen, Interdependenz sei gleichbedeutend mit einem Aufoktroyieren oder mit der Unterwerfung einiger im Hinblick auf die Interessen anderer – Unterwerfung des Schwächeren zugunsten des Stärkeren.

Es bedarf eines ehrlichen und offenen Dialogs in verantwortlichem Zusammenwirken aller: der politischen Verantwortungsträger, der Welt der Wissenschaft, des Unternehmertums und der Zivilgesellschaft. Es fehlt nicht an positiven Beispielen, die uns beweisen, dass eine wirkliche Zusammenarbeit von Politik, Wissenschaft und Wirtschaft fähig ist, bedeutende Ergebnisse zu erzielen.

Wir wissen andererseits, dass »die Menschen, die fähig sind, sich bis zum Äußersten herabzuwürdigen, […] sich auch beherrschen, sich wieder für das Gute entscheiden und sich bessern [können]« (Enzyklika Laudato si’, 205). Diese tiefe Einsicht lässt uns hoffen: Wenn die Menschheit des post-industriellen Zeitalters vielleicht als eine der verantwortungslosesten der Geschichte in der Erinnerung bleiben könnte, dann möge »die Menschheit vom Anfang des 21. Jahrhunderts in die Erinnerung eingehen […], weil sie großherzig ihre schwerwiegende Verantwortung auf sich genommen hat« (ebd., 165). Dazu ist es notwendig, dass die Wirtschaft und die Politik in den Dienst der Völker gestellt werden, wo »der Mensch im Einklang mit der Natur das gesamte System von Produktion und Distribution so gestaltet, dass die Fähigkeiten und die Bedürfnisse jedes Einzelnen einen angemessenen Rahmen im Gemeinwesen finden« (Ansprache an die Volksbewegungen [9. Juli 2015]]). Es handelt sich nicht um eine phantastische Utopie, sondern im Gegenteil um eine realistische Perspektive, die den Menschen und seine Würde als Ausgangspunkt nimmt und als das Ziel, dem alles zufließen muss.

Der Kurswechsel, den wir brauchen, kann nicht verwirklicht werden ohne einen wesentlichen Einsatz für die Erziehung und die Ausbildung. Nichts wird möglich sein, wenn die politischen und technischen Lösungen nicht mit einem Erziehungsprozess einhergehen, der neue Lebensstile fördert. Einen neuen kulturellen Stil. Das verlangt eine Erziehung, die darauf ausgerichtet ist, Kindern, Frauen und Männern, Jugendlichen und Erwachsenen eine Kultur der Achtsamkeit nahezubringen – Achtsamkeit gegenüber sich selbst, gegenüber dem anderen, gegenüber der Umwelt – anstelle der Kultur des Verfalls und des Wegwerfens, in der man sich selbst, den anderen und die Umwelt „wegwirft“. Die Förderung des »Bewusstsein[s] des gemeinsamen Ursprungs, einer wechselseitigen Zugehörigkeit und einer von allen geteilten Zukunft […] würde [uns] die Entwicklung neuer Überzeugungen, Verhaltensweisen und Lebensformen erlauben. [Das ist] eine große kulturelle, spirituelle und erzieherische Herausforderung […], die langwierige Regenerationsprozesse beinhalten wird« (Enzyklika Laudato si’, 202), die wir noch rechtzeitig in Gang setzen können.

Die Verfalls- und Wegwerfkultur hat dazu geführt, den Götzen des Gewinns und des Konsums viele Gesichter, Geschichten und offensichtliche Folgen bei Tausenden von Menschen zu opfern. Wir müssen uns vor einem traurigen Zeichen der „Globalisierung der Gleichgültigkeit“ hüten: davor, uns allmählich an das Leiden der anderen zu gewöhnen, als wäre es etwas Normales (Vgl. Botschaft zum Welternährungstag 2013 [16. Oktober 2013], 2) oder – noch schlimmer – uns mit den extremen und skandalösen Formen des „Wegwerfens“ und der sozialen Ausschließung abzufinden, wie sie uns in den neuen Formen der Sklaverei, in Menschenhandel, Zwangsarbeit, Prostitution und dem Handel mit Organen begegnen. »Tragisch ist die Zunahme der Migranten, die vor dem Elend flüchten, das durch die Umweltzerstörung immer schlimmer wird, und die in den internationalen Abkommen nicht als Flüchtlinge anerkannt werden; sie tragen die Last ihres Lebens in Verlassenheit und ohne jeden gesetzlichen Schutz« (Enzyklika Laudato si’, 25). Es sind viele Leben, viele Geschichten, viele Träume, die in unserer gegenwärtigen Zeit Schiffbruch erleiden. Davor dürfen wir nicht gleichgültig bleiben. Wir haben kein Recht dazu.

Parallel zur Unachtsamkeit gegenüber der Umwelt sind wir seit langem Zeugen einer schnell fortschreitenden Urbanisierung, die bedauerlicherweise häufig »das maßlose und ungeordnete Wachsen vieler Städte [verursacht], die für das Leben ungesund geworden sind« (ebd., 44) und sich als unwirtschaftlich erweisen. Zudem sind es Orte, wo sich besorgniserregende Symptome eines tragischen Zerreißens der Bande von Integration und sozialer Gemeinschaft ausbreiten. Das führt zur »Zunahme der Gewalt und [zum] Aufkommen neuer Formen sozialer Aggressivität, [zu] Rauschgifthandel und steigende[m] Drogenkonsum unter den Jüngsten, [zum] Verlust der Identität« (ebd., 46), zu Entwurzelung und zu sozialer Anonymität (vgl. ebd., 149).

Ich möchte allen Mut zusprechen, die auf lokaler und internationaler Ebene dafür arbeiten sicherzustellen, dass der Prozess der Urbanisierung sich in ein wirksames Mittel für Entwicklung und Integration verwandelt, um allen – und besonders den in den Randvierteln Lebenden – würdige Lebensbedingungen zu gewährleisten, indem man ihnen die Sicherheit der Grundrechte auf Land, Wohnung und Arbeit bietet. Es ist notwendig, Initiativen der Städteplanung und der Pflege der öffentlichen Plätze zu fördern, die in diese Richtung gehen und die Beteiligung der Menschen vor Ort vorsehen. Dabei geht es darum, den vielen Ungleichheiten und den Inseln städtischer Armut entgegenzuwirken, die nicht nur den wirtschaftlichen, sondern auch den gesellschaftlichen und ökologischen Bereich betreffen. Die kommende HABITAT-III-Konferenz, die für Oktober 2016 in Quito vorgesehen ist, könnte ein wichtiger Moment sein, um Wege ausfindig zu machen, wie man diesen Problemkreisen begegnen kann.

In wenigen Tagen wird diese Stadt Nairobi Sitz der 10. Ministerkonferenz der Welthandelsorganisation sein. 1967 stellte mein Vorgänger Paul VI. angesichts einer immer stärker interdependenten Welt – und indem er der aktuellen Wirklichkeit der Globalisierung um Jahre zuvorkam – Überlegungen darüber an, wie die Handelsbeziehungen zwischen den Staaten ein grundlegendes Element für die Entwicklung der Völker oder aber Ursache von Elend und Ausschließung sein könnten (Vgl. Enzyklika Populorum progressio, 56-62). Auch wenn man anerkennt, dass vieles auf diesem Gebiet bereits getan wurde, scheint doch noch kein internationales Handelssystem erreicht zu sein, das gerecht ist und ganz im Dienst des Kampfes gegen Armut und Ausschließung steht. Die Handelsbeziehungen zwischen den Staaten, die ein unerlässlicher Teil der Beziehungen zwischen den Völkern sind, können ebenso dazu dienen, die Umwelt zu schädigen, wie dazu, sie zurückzugewinnen und für die kommenden Generationen zu sichern.

Ich äußere meinen Wunsch, dass die Beschlüsse der kommenden Konferenz von Nairobi nicht nur ein bloßer Ausgleich von entgegengesetzten Interessen seien, sondern ein wirklicher Dienst an der Sorge für das gemeinsame Haus und an der ganzheitlichen Entwicklung der Menschen, speziell derer, die am meisten übergangen werden. Im Besonderen möchte ich mich den Sorgen weiter Kreise anschließen, die sich in der Mitarbeit an der Entwicklung und im Gesundheitswesen engagieren – unter ihnen auch die Ordensgemeinschaften, die sich um die Ärmsten und die am meisten Ausgeschlossenen kümmern – den Sorgen in Bezug auf die Vereinbarungen über das geistige Eigentum und den Zugang zu Medikamenten und zur medizinischen Grundversorgung. Die regionalen Freihandelsabkommen über den Schutz des geistigen Eigentums, besonders auf pharmazeutischem und biotechnologischem Gebiet, dürfen nicht nur die den Staaten bereits erteilten Befugnisse für multilaterale Vereinbarungen nicht begrenzen, sondern müssten im Gegenteil ein Mittel sein, um allen ein Minimum an Gesundheitsfürsorge und an Zugang zu den Basisheilmitteln zu gewähren. Die multilateralen Diskussionen müssen ihrerseits den ärmsten Ländern die Zeit, die Flexibilität und die notwendigen  Ausnahmen gewähren für eine geordnete und nicht traumatische Anpassung an die Handelsnormen. Die Interdependenz und die Integration der Ökonomien dürfen nicht die geringste Beeinträchtigung der bestehenden Gesundheitssysteme und der Sozialfürsorge beinhalten; sie müssen, im Gegenteil, ihre Schaffung und ihr Funktionieren begünstigen. Einige Gesundheits-Themen wie die Beseitigung der Malaria und der Tuberkulose, die Pflege der sogenannten „seltenen Krankheiten“ (orphan diseases) und die vernachlässigten Sektoren der Tropenmedizin verlangen eine primäre politische Beachtung, vor jeglichen anderen wirtschaftlichen oder politischen Interessen.

Afrika bietet der Welt eine Schönheit und einen natürlichen Reichtum, der uns veranlasst, den Schöpfer zu loben. Dieses Erbe Afrikas und der gesamten Menschheit ist ständig in Gefahr, aufgrund menschlicher Egoismen aller Art und aufgrund des Missbrauchs von Armut und Ausschließung zerstört zu werden. Im Kontext der Wirtschaftsbeziehungen zwischen den Staaten und den Völkern darf man nicht unterlassen, von Formen illegalen Handels zu sprechen, die in einem Milieu der Armut zunehmen und ihrerseits die Armut und die Ausschließung nähren. Der illegale Handel von Diamanten und Edelsteinen, von seltenen oder strategisch sehr wertvollen Metallen, von Hölzern und biologischem Material und von tierischen Produkten – wie im Fall des Elfenbeinhandels und des damit verbundenen Abschlachtens von Elefanten – fördert die politische Instabilität, das organisierte Verbrechen und den Terrorismus. Diese Situation ist auch ein Schrei der Menschen und der Erde, der von der internationalen Gesellschaft gehört werden muss.

Bei meinem jüngsten Besuch des Sitzes der UNO in New York konnte ich meinen Wunsch und meine Hoffnung zum Ausdruck bringen, dass das Werk der Vereinten Nationen und aller multilateralen Entwicklungen »Unterpfand einer sicheren und glücklichen Zukunft für die kommenden Generationen sein [möge]. Und das wird es sein, wenn die Vertreter der Staaten verstehen, sektorale Interessen und Ideologien auszublenden, und aufrichtig nach dem suchen, was dem Gemeinwohl dienlich ist« (Ansprache an die UN-Generalversammlung [25. September 2015]).

Ich bekräftige noch einmal die Unterstützung der katholischen Gemeinschaft und meine eigene durch Gebet und Zusammenarbeit, damit die Früchte des regionalen Zusammenwirkens, die heute in der Afrikanischen Union und in den vielen afrikanischen Vereinbarungen über Handel, Zusammenarbeit und Entwicklung ihren Ausdruck finden, lebendig und kraftvoll sind und immer das Gemeinwohl der Söhne und Töchter dieses Landes im Auge haben.

Der Segen des Allmächtigen sei mit allen und mit jedem bzw. jeder Einzelnen von Ihnen sowie mit Ihren Völkern. Danke.
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(8) BESUCH DES ELENDSVIERTELS VON KANGEMI
ANSPRACHE DES HEILIGEN VATERS
Nairobi (Kenia) – Freitag, 27. November 2015
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Danke, dass ihr mich in eurem Viertel empfangt. Ich danke auch Erzbischof Kivuva und Pater Pascal für ihre Worte. Tatsächlich fühle ich mich wie zu Hause, da ich diesen Moment mit Brüdern und Schwestern teile, die – ich schäme mich nicht, das zu sagen – in meinem Leben und in meinen Entscheidungen einen bevorzugten Platz haben. Ich bin hier, weil ich möchte, dass ihr wisst, dass mir eure Freuden und Hoffnungen, eure Ängste und Traurigkeiten nicht gleichgültig sind. Ich weiß um die Schwierigkeiten, die ihr Tag für Tag durchmacht! Wie könnte ich die Ungerechtigkeiten, die ihr erleidet, nicht anprangern!

Vor allem aber möchte ich mich bei einem Aspekt aufhalten, den die ausschließenden Reden nicht zu erkennen vermögen oder zu verkennen scheinen. Ich möchte mich auf die Weisheit der Armenviertel beziehen, eine Weisheit, die aus dem »zähen Widerstand des Echten hervorsprießt« (Enzyklika Laudato si’ [24. Mai 2015], 112), aus den Werten des Evangeliums, welche die durch den zügellosen Konsum eingeschlummerte Wohlstandswelt zu vergessen haben scheint. Ihr seid fähig, »Bande der Zugehörigkeit und des Zusammenlebens zu knüpfen, die das Gedränge in eine Gemeinschaftserfahrung verwandeln, wo die Wände des Ichs durchbrochen und die Schranken des Egoismus überwunden werden« (ebd., 149).

Die Kultur der Armenviertel, die von dieser besonderen Weisheit durchdrungen ist, »besitzt sehr positive Eigenschaften, die ein Beitrag für die Zeit sind, in der wir leben. Sie drückt sich aus in Werten, die darin bestehen, Solidarität zu üben; das Leben für den anderen hinzugeben; die Geburt dem Tod vorzuziehen; den eigenen Verstorbenen ein christliches Begräbnis zu geben; dem Kranken einen Platz im eigenen Haus zu bieten; mit dem Hungrigen zu teilen – „Wo zehn essen, da essen auch zwölf“, sagen sie –; Geduld und Stärke gegenüber großen Widrigkeiten zu zeigen usw.« (Equipo de Sacerdotes para las Villas de Emergencia (Argentinien), Reflexiones sobre la urbanisación y la cultura villera [2010]). Werte, die sich darauf stützen, dass jeder Mensch wichtiger ist als der Götze Geld. Danke, dass ihr uns daran erinnert, dass eine andere Art von Kultur möglich ist!

Ich möchte diese Werte, die ihr praktiziert, an erster Stelle fordern – Werte, die nicht an der Börse gehandelt werden, Werte, mit denen nicht spekuliert wird und die keinen Marktwert besitzen. Ich beglückwünsche euch, ich begleite euch und möchte, dass ihr wisst, dass der Herr euch nie vergisst. Der Weg Jesu begann in den Randgebieten, er geht aus von den Armen und geht mit den Armen zu allen.

Diese Anzeichen für ein gutes Leben, die sich täglich unter euch entwickeln, anzuerkennen bedeutet in keiner Weise, sich keine Vorstellung von der abscheulichen Ungerechtigkeit der städtischen Ausgrenzung zu machen. Es sind die Wunden, die Minderheiten verursachen, welche Macht und Reichtum konzentrieren und egoistisch verschwenden, während wachsende Mehrheiten sich in verwahrloste, verseuchte, ausgesonderte Randzonen flüchten müssen.

Das verschärft sich, wenn wir die ungerechte Verteilung des Bodens sehen (vielleicht nicht in diesem Quartier, in anderen aber sehr wohl), die in vielen Fällen dazu führt, dass ganze Familien überhöhte Mieten zahlen für Behausungen in ungeeignetem baulichen Zustand. Ich weiß auch um das schwerwiegende Problem des Hamsterkaufs von Ländereien durch gesichtslose „private Entwickler“, die sogar versuchen, sich den Pausenhof der Schulen ihrer Kinder anzueignen. Das geschieht, weil man vergisst, dass »Gott […] die Erde dem ganzen Menschengeschlecht geschenkt [hat], ohne jemanden auszuschließen oder zu bevorzugen, auf dass sie alle seine Mitglieder ernähre« (Johannes Paul II., Enzyklika Centesimus annus [1. Mai 1991], 31).

In diesem Sinn stellt der mangelnde Zugang zu Infrastrukturen und den wichtigsten Serviceleistungen ein schwerwiegendes Problem dar. Ich meine damit Toiletten, Abwasserkanäle, Abflüsse, Müllabfuhr, Elektrizität, Wege, aber auch Schulen, Krankenhäuser, Erholungs- und Sportzentren und Kunstwerkstätten. Im Besonderen möchte ich mich auf Trinkwasser beziehen. »Der Zugang zu sicherem Trinkwasser [ist] ein grundlegendes, fundamentales und allgemeines Menschenrecht, weil es für das Überleben der Menschen ausschlaggebend und daher die Bedingung für die Ausübung der anderen Menschenrechte ist. Diese Welt lädt eine schwere soziale Schuld gegenüber den Armen auf sich, die keinen Zugang zum Trinkwasser haben, denn das bedeutet, ihnen das Recht auf Leben zu verweigern, das in ihrer unveräußerlichen Würde verankert ist« (Enzyklika Laudato si’, 30). Einer Familie unter irgendeinem bürokratischen Vorwand das Wasser zu verweigern, ist eine große Ungerechtigkeit, vor allem, wenn aus dieser Not ein Nutzen gezogen wird.

Dieser Kontext von Gleichgültigkeit und Feindseligkeit, unter dem die Armenviertel leiden, verschlimmert sich, wenn sich die Gewalt einbürgert und die kriminellen Organisationen im Dienst von wirtschaftlichen oder politischen Interessen Kinder und Jugendliche als „Kanonenfutter“ für ihre blutigen Machenschaften benutzen. Ich kenne auch die Leiden der Frauen, die heldenhaft kämpfen, um ihre Söhne und Töchter vor diesen Gefahren zu schützen. Ich bitte Gott, dass die Verantwortungsträger zusammen mit euch den Weg der sozialen Inklusion, den Weg der Erziehung, des Sports, des gemeinschaftlichen Handelns und des Schutzes der Familien einschlagen mögen, denn das ist die einzige Garantie für einen gerechten, wirklichen und dauerhaften Frieden.

Diese Wirklichkeiten, die ich aufgezählt habe, sind keine zufällige Kombination von Einzelproblemen. Sie sind vielmehr die Folge neuer Formen von Kolonialismus, der behauptet, die afrikanischen Länder seien »Teile einer gewaltigen Maschinerie« (Johannes Paul II., Nachsynodales Apostolisches Schreiben Ecclesia in Africa [14. September 1995], 52). Tatsächlich fehlt es nicht an Druck, damit sie politische Maßnahmen der Aussonderung ergreifen wie zum Beispiel die zur Geburtenbeschränkung – eine Art „Wegwerfpolitik“, die danach trachtet, »das gegenwärtige Modell der Verteilung zu legitimieren, in dem eine Minderheit sich für berechtigt hält, in einem Verhältnis zu konsumieren, das unmöglich verallgemeinert werden könnte« (Enzyklika Laudato si’, 50).

In diesem Zusammenhang schlage ich vor, die Idee einer respektvollen städtischen Eingliederung wieder aufzugreifen. Weder Ausmerzung, noch Paternalismus, noch Gleichgültigkeit, noch bloße Zügelung. Wir brauchen Städte, die integriert und für alle da sind. Wir müssen die bloße Proklamation von Rechten, die in der Praxis nicht respektiert werden, überwinden, systematische Aktionen konkretisieren, welche den Lebensraum des Volkes verbessern, und neue wertvolle Siedlungen planen, um die kommenden Generationen zu beherbergen. Die soziale Schuld, die Umwelt-Schuld gegenüber den Armen der Städte bezahlt man, indem man das unantastbare Recht auf die „drei T“ (tierra, techo y trabajo – Land, Wohnung und Arbeit) verwirklicht. Das ist keine Philanthropie, es ist eine moralische Verpflichtung aller.

Ich möchte alle Christen, besonders die Hirten, aufrufen, den missionarischen Schwung zu erneuern, gegenüber so vielen Ungerechtigkeiten die Initiative zu ergreifen, in die Probleme der Nächsten einzugreifen, sie in ihrem Ringen zu begleiten, die Früchte ihrer Gemeinschaftsarbeit zu schützen und gemeinsam jeden kleinen und großen Sieg zu feiern. Ich weiß, dass sie schon viel tun, aber ich bitte sie, sich daran zu erinnern, dass es nicht eine zusätzliche Aufgabe, sondern jedes Mal die wichtigste Aufgabe ist, denn »die Armen sind die ersten Adressaten des Evangeliums« (Benedikt XVI., Ansprache anlässlich der Begegnung mit den Bischöfen Brasiliens [São Paulo, 11. Mai 2007], 3).

Liebe Bewohner dieses Viertels, liebe Brüder und Schwestern, beten, arbeiten und engagieren wir uns gemeinsam dafür, dass jede Familie eine würdige Wohnung hat, Zugang zum Trinkwasser hat, ein Bad hat und sichere Elektrizität, um Licht anzuzünden und zu kochen, und dass sie ihre Behausungen verbessern können…dass jedes Viertel Wege, Plätze, Schulen, Krankenhäuser, Sportplätze, Erholungszonen und Raum für Kunst hat; dass die wichtigsten Serviceleistungen jeden von euch erreichen; dass eure Forderungen und euer Ruf nach Chancen Gehör finden; dass alle den Frieden und die Sicherheit genießen können, die sie entsprechend ihrer unendlichen Menschenwürde verdienen.

Mungu awabariki!  (Gott segne euch!)

Und ich bitte euch von Herzen, vergesst nicht, für mich zu beten!
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(9) BEGEGNUNG MIT DEN JUGENDLICHEN
ANSPRACHE VON PAPST FRANZISKUS
Kasarani-Stadion, Nairobi (KenIa) – Freitag, 27. November 2015
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Einleitende Worte des Dankes auf Englisch:

Vielen Dank für den Rosenkranz, den ihr für mich gebetet habt: danke, vielen Dank!

Danke für Eure Anwesenheit, für eure begeisterte Anwesenheit hier! 

Danke, Lynette, und danke, Manuel, für eure Überlegungen.

[weiter auf Spanisch]

Es gibt eine Frage, die all den Fragen zugrunde liegt, die Lynette und Manuel gestellt haben: „Warum gibt es Spaltungen, Streit, Krieg, Tod, Fanatismus und Zerstörung unter den Jugendlichen? Warum gibt es diesen Wunsch, sich selbst zu zerstören?“ – Auf den ersten Seiten der Bibel, nach all jenen Wunderwerken, die Gott vollbracht hat, tötet ein Bruder den anderen. Der Geist des Bösen führt uns zur Zerstörung; der Geist des Bösen führt uns zur Uneinigkeit, führt uns zum Tribalismus, zur Korruption, zur Drogensucht… er führt uns zur Zerstörung durch Fanatismus.

Manuel fragte mich: „Was kann man tun, damit ein ideologischer Fanatismus uns nicht einen Bruder, einen Freund raubt?“ Es gibt ein Wort, das unbequem erscheinen kann, aber ich will es nicht vermeiden, denn ihr habt es vor mir gebraucht: Ihr habt es gebraucht, als ihr mir die Rosenkränze gebracht und aufgezählt habt, die ihr für mich gebetet habt. Auch der Bischof hat es gebraucht, als er sagte, dass ihr euch auf diesen Besuch vorbereitet habt mit dem Gebet. Das erste, was ich antworten möchte, ist, dass ein Mensch das Beste seines Menschseins verliert, wenn er vergisst zu beten, weil er sich allmächtig wähnt, weil er nicht das  Bedürfnis empfindet, angesichts der vielen Tragödien den Herrn um Hilfe zu bitten.

Das Leben ist voller Schwierigkeiten, aber es gibt zwei verschiedene Arten, auf sie zu schauen: Entweder betrachtest du sie als etwas, das dich blockiert, das dich zerstört, das dich aufhält, oder du siehst sie als eine Chance an. Die Wahl liegt bei dir. Ist eine Schwierigkeit für mich ein Weg der Zerstörung, oder ist sie eine Gelegenheit, sie zu meinem Nutzen, zum Nutzen meiner Familie, meiner Gemeinschaft, meines Landes zu überwinden? Liebe junge Freunde, wir leben nicht im Himmel, wir leben auf der Erde, und die Erde ist voller Schwierigkeiten. Die Erde ist nicht nur voller Schwierigkeiten, sondern auch voller Einladungen, um dich zum Bösen zu verleiten. Aber es gibt etwas, das ihr Jugendlichen alle habt und das über eine mehr oder weniger lange Zeitspanne hin fortdauert: die Fähigkeit zu wählen. Welchen Weg will ich einschlagen? Für welche dieser beiden Möglichkeiten will ich mich entscheiden: mich von der Schwierigkeit besiegen zu lassen oder aber sie in eine Chance zu verwandeln, dass ich siege?

Einige Schwierigkeiten, die ihr erwähnt habt, sind Herausforderungen. Darum zuerst eine Frage: Wollt ihr die Herausforderungen bewältigen, oder wollt ihr euch von ihnen besiegen lassen? Seid ihr wie jene Sportler die, wenn sie zum Spiel ins Stadion kommen, gewinnen wollen, oder seid ihr wie jene, die den Sieg schon an die anderen verkauft und sich das Geld in die Tasche gesteckt haben? Die Wahl liegt bei euch!

Eine Herausforderung, die Lynette erwähnt hat, ist der Tribalismus. Der Tribalismus zerstört eine Nation. Tribalismus bedeutet, die Hände hinter dem Rücken zu verstecken und in jeder Hand einen Stein zu halten, um ihn gegen den anderen Menschen zu schleudern. Den Tribalismus überwindet man nur mit dem Gehör, mit dem Herzen und mit der Hand. Mit dem Gehör: Was ist deine Kultur? Warum bist du so? Warum hat dein Volksstamm diese Gewohnheit, diesen Brauch? Fühlt sich dein Volksstamm überlegen oder unterlegen? Mit dem Herzen: Wenn ich mit den Ohren die Antwort gehört habe, öffne ich mein Herz und strecke die Hand aus, um den Dialog fortzusetzen. Wenn ihr nicht miteinander redet und einander nicht zuhört, dann wird es immer Tribalismus geben, der wie eine Motte ist, die die Gesellschaft zerfrisst. Der heutige Tag – besser gesagt: gestern, aber für euch tun wir es heute – ist zum Tag des Gebetes und der Versöhnung erklärt worden. Ich möchte euch jetzt einladen, euch junge Freunde – Lynette und Manuel lade ich ein, hierher zu kommen –, dass wir alle aufstehen und uns an die Hand nehmen als ein Zeichen gegen den Tribalismus. Alle sind wir eine einzige Nation! [Er wiederholt auf Englisch]: Wir sind alle eine einzige Nation! So müssen unsere Herzen sein. Mit dem Tribalismus ist es nicht getan, indem wir einfach heute die Hände erheben – das ist der Wunsch, das ist die Entscheidung – sondern der Tribalismus verlangt eine tägliche Arbeit. Den Tribalismus zu überwinden, ist eine tägliche Arbeit; eine Arbeit des Gehörs – den anderen anzuhören –, eine Arbeit des Herzens – mein Herz dem anderen zu öffnen – und eine Arbeit der Hände – einander die Hände zu reichen…Und jetzt geben wir einander die Hand… Kein Tribalismus!

Eine andere Frage, die Lynette gestellt hat, handelt von der Korruption. Im Grund fragte sie mich: „Kann man die Korruption, die Sünde, rechtfertigen aufgrund der bloßen Tatsache, dass alle sündigen, dass alle korrupt sind? Wie können wir Christen sein und das Übel der Korruption bekämpfen?“ Ich erinnere mich, dass in meinem Land ein junger Mann von 20-22 Jahren sich der Politik widmen wollte. Er studierte mit Begeisterung, ging hierhin und dorthin… und fand Arbeit in einem Ministerium. Eines Tages musste er über einen Einkauf entscheiden, und so holte er drei Kostenvoranschläge ein, prüfte sie und wählte den kostengünstigsten, den angemessensten. Dann ging er zum Büro des Chefs für dessen Unterschrift. – „Warum hast du dies gewählt?“ – „Weil man das wählen muss, was für die Staatsfinanzen am günstigsten ist.“ – „Nein, man muss das wählen, was dir am meisten einbringt, um es in die eigene Tasche zu stecken.“ Und der junge Mann antwortete seinem Chef: „Ich bin gekommen, Politik zu machen, um meinem Vaterland zu Bedeutung zu verhelfen.“ Der Chef erwiderte: „Und ich mache Politik, um zu stehlen.“ Das ist nur ein Beispiel, aber nicht nur in der Politik, in allen Einrichtungen… sogar im Vatikan… gibt es Fälle von Korruption. Die Korruption ist etwas, das in uns eindringt. Sie ist wie der Zucker: Sie ist süß, gefällt uns, ist leicht… Und dann… geht es schlecht mit uns aus. Mit so viel leichtem Zucker werden wir schließlich Diabetiker, bzw. unser Land wird Diabetiker. Jedes Mal, wenn wir Bestechungsgeld annehmen und in die Tasche stecken, zerstören wir unser Herz, zerstören wir unsere Persönlichkeit und zerstören wir unser Land. Bitte, findet keinen Gefallen an diesem „Zucker“, der sich Korruption nennt! – „Pater, aber ich sehe, dass alle korrumpieren; ich sehe viele Menschen, die sich mit ein bisschen Geld bestechen lassen, ohne sich um das Leben der anderen zu kümmern.“ – Wie in allen Dingen muss man anfangen. Wenn du keine Korruption in deinem Herzen, in deinem Leben, in deinem Land haben willst, dann beginne du selbst! Wenn du nicht anfängst, wird auch dein Nachbar nicht anfangen. Außerdem nimmt uns die Korruption die Freude, sie nimmt uns den Frieden. Der korrupte Mensch lebt  nicht in Frieden. Einmal – und was ich euch jetzt erzähle, ist ein historisches Faktum – starb in meiner Stadt ein Mann, von dem wir alle wussten, dass er äußerst bestechlich gewesen war. Einige Tage später fragte ich: „Wie war denn die Beerdigung?“ Und eine Frau mit viel Sinn für Humor antwortete mir: „Pater, sie konnten den Sarg nicht schließen, denn er wollte all das Geld mitnehmen, das er gestohlen hatte.“ Was du durch Korruption stiehlst, wird hier zurückbleiben, und ein anderer wird es gebrauchen. Aber – und prägen wir uns das ganz tief ein! – es wird auch im Herzen vieler Männer und Frauen zurückbleiben, die durch dein Beispiel der Korruption verletzt worden sind. Es wird zurückbleiben in dem Mangel an Gutem, das du tun konntest und nicht getan hast. Es wird zurückbleiben in den kranken, hungrigen Kindern, denn das Geld, das für sie bestimmt war, hast du durch deine Korruption für dich behalten. Liebe junge Freunde, die Korruption ist kein Weg zum Leben, sie ist ein Weg zum Tod.

Eine Frage war, wie man die Kommunikationsmittel gebrauchen könnte, um die Botschaft der Hoffnung Christi zu verbreiten und gerechte Initiativen zu fördern, damit der Unterschied sichtbar wird. Das erste Kommunikationsmittel ist das Wort, die Geste, das Lächeln. Die erste Geste der Kommunikation ist die Nähe. Die erste Geste der Kommunikation ist, Freundschaft zu suchen. Wenn ihr gut miteinander redet, wenn ihr einander anlächelt und wie Geschwister aufeinander zugeht; wenn ihr einander nahe seid, auch wenn ihr verschiedenen Volksstämmen angehört; und wenn ihr auf die Bedürftigen zugeht, auf den Armen, den Kranken, den Verlassenen, den Alten, den niemand besucht, dann sind diese Gesten der Kommunikation viel „ansteckender“ als jeder Fernsehkanal.

Ich glaube, dass ich zu den drei Fragen etwas gesagt habe, das euch helfen kann. Doch erbittet viel von Jesus, betet zum Herrn, dass er euch die Kraft gebe, den Tribalismus zu vernichten – ihr seid alle Geschwister –; dass er euch den Mut schenke, euch nicht korrumpieren zu lassen; dass er euch die Anmut verleihe, wie Geschwister miteinander in Kontakt zu treten, mit einem Lächeln, mit einem guten Wort, mit einer hilfreichen Geste, mit eurer Nähe.

Manuel hat ebenfalls wesentliche Fragen gestellt. Mir macht die erste Sorgen: „Was können wir tun, um die Rekrutierung unserer Lieben zu verhindern? Was können wir tun, um sie zur Rückkehr zu bewegen?“ Um darauf zu antworten, müssen wir wissen, warum ein junger Mensch voller Hoffnungen und Träume sich rekrutieren lässt oder danach trachtet, rekrutiert zu werden, und sich von seiner Familie, seinen Freunden, seinem Volksstamm, seiner Heimat abkehrt – sich vom Leben abkehrt, denn er lernt zu töten. Und das ist eine Frage, die ihr allen Verantwortungsträgern stellen müsst: Wenn ein junger Mann oder ein junges Mädchen keine Arbeit hat und nicht studieren kann – was können sie tun? Entweder straffällig werden oder in Formen von Sucht und Abhängigkeit geraten oder ihrem Leben selbst ein Ende bereiten – in Europa werden die Selbstmord-Statistiken nicht veröffentlicht – oder sich für eine Aktivität anwerben lassen, die ihnen in verführerischer Weise ein Lebensziel vorspiegelt. Das erste, was wir tun müssen, um zu vermeiden, dass ein junger Mensch rekrutiert wird oder werden möchte, ist, für Ausbildung und Arbeit zu sorgen. Wenn ein Jugendlicher keine Arbeit hat, welche Zukunft erwartet ihn? Und da kommt der Gedanke auf, sich rekrutieren zu lassen. Wenn ein Jugendlicher keine Möglichkeiten einer Ausbildung, nicht einmal einer Notausbildung für kleine Aufgaben hat – was kann er tun? Da liegt die Gefahr. Es ist eine soziale Gefahr, die uns überfordert, die sogar das Land überfordert, denn sie hängt von einem internationalen System ab, das ungerecht ist, das ins Zentrum der Wirtschaft nicht den Menschen stellt, sondern den Götzen Geld. Was kann ich tun, um ihm zu helfen oder ihn zur Rückkehr zu bewegen? Erstens: für ihn beten, aber intensiv – Gott ist stärker als alle Rekrutierung –; und dann mit ihm sprechen voller Wohlwollen, Einfühlungsvermögen, Liebe und Geduld. Ihn einladen, ein Fußballspiel anzusehen, ihn zu einem Spaziergang einladen, ihn einladen, mit in die Gruppe zu kommen, ihn nicht alleine lassen. Das ist es, was mir jetzt dazu einfällt.

Natürlich gibt es Verhaltensweisen – deine zweite Frage [an Manuel gewandt] –, die schädlich sind, Verhaltensweisen, die vorübergehendes Glück suchen und dir schließlich Schaden zufügen. Die Frage, die du mir gestellt hast, Manuel, ist eine Frage eines Theologie-Professors: „Wie können wir verstehen, dass Gott unser Vater ist? Wie können wir in den Tragödien des Lebens die Hand Gottes sehen? Wie können wir den Frieden Gottes finden?“ – Diese Frage stellen sich in der einen oder anderen Weise die Menschen in aller Welt… und finden keine Erklärung. Mehr noch, es gibt Fragen, sosehr du dir auch den Kopf zerbrichst und über sie nachdenkst, du findest keine Antwort. Wie kann ich die Hand Gottes in einem Lebensdrama erkennen? Es gibt eine einzige… ich wollte sagen: eine einzige Antwort. Nein. Es gibt keine Antwort, es gibt einen einzigen Weg: Schau auf den Sohn Gottes. Gott gab ihn preis, um uns alle zu retten. Gott selbst hat sich zur Tragödie gemacht. Gott selbst hat sich am Kreuz vernichten lassen. Und wenn du einmal nichts mehr verstehst, wenn du verzweifelt bist, wenn die Welt über dir zusammenbricht, dann schau auf das Kreuz! Da ist das Scheitern Gottes, da ist die Vernichtung Gottes, aber da ist auch eine Herausforderung für unseren Glauben: die Hoffnung. Denn die Geschichte endete nicht in diesem Scheitern, sondern in der Auferstehung, die uns alle erneuerte. Ich will euch etwas Vertrauliches erzählen – es ist schon zwölf Uhr, habt ihr Hunger? – [Antwort der Jugendlichen: „Nein!“] – Nein? Ich will euch etwas Vertrauliches erzählen. Ich habe in meiner Tasche immer zwei Dinge: einen Rosenkranz zum Beten und etwas, das sonderbar erscheint; es ist dies [Er zieht ein kleines Objekt aus der Tasche, das wie ein Buch aussieht, und öffnet es.]: Das ist die Geschichte des Scheiterns Gottes; es ist ein Kreuzweg, ein kleiner Kreuzweg. Er zeigt, wie Jesus gelitten hat von dem Moment an, da er zum Tode verurteilt wurde, bis zu seinem Begräbnis. Mit diesen beiden Dingen komme ich aus, so gut ich kann, doch dank dieser beiden Dinge verliere ich nicht die Hoffnung.

Und eine letzte Frage, ebenfalls vom „Theologen“ Manuel: „Was für Worte haben sie für die jungen Menschen, die keine Liebe von ihren Familien erfahren? Ist es möglich, aus dieser Erfahrung herauszukommen?“ – Überall gibt es verlassene Kinder, entweder weil sie nach der Geburt ausgesetzt wurden oder weil das Leben – die Familie oder die Eltern – sie verlassen hat, und sie spüren nicht die Liebe der Familie. Darum ist die Familie so wichtig. Schützt die Familie, schützt sie immer! Überall gibt es nicht nur verlassene Kinder, sondern auch verlassene alte Menschen, die da sind, und von niemandem besucht, von niemandem geliebt werden. Wie kann man aus dieser negativen Erfahrung der Verlassenheit, des Mangels an Liebe herauskommen? Es gibt nur ein einziges Mittel, um aus diesen Erfahrungen herauszukommen: das zu tun, was ich nicht empfangen habe. Wenn du kein Verständnis erfahren hast, dann sei verständnisvoll mit den anderen; wenn du keine Liebe empfangen hast, dann liebe die anderen; wenn ihr den Schmerz der Einsamkeit empfindet, dann geht zu denen, die einsam sind. Das Fleisch heilt man mit Fleisch: Gott nahm Fleisch an, um uns zu heilen. Tun wir dasselbe mit den anderen.

Gut, ich glaube, es ist Zeit zu schließen, bevor der Schiedsrichter abpfeift. Ich danke euch von Herzen, dass ihr gekommen seid und dass ihr mir erlaubt habt, in meiner Muttersprache zu sprechen. Ich danke euch, dass ihr so viele Rosenkränze für mich gebetet habt. Und ich bitte euch herzlich, für mich zu beten, denn auch ich brauche das, und zwar sehr. Ich zähle auf eure Gebete. Und bevor wir gehen, möchte ich euch bitten, dass wir alle aufstehen und gemeinsam zu unserem himmlischen Vater beten, der eine einzige Schwäche hat: Er kann es nicht lassen, Vater zu sein.

[Vaterunser auf Englisch]

[Segen auf Englisch]
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(10) BEGEGNUNG MIT DEN VERTRETERN DER REGIERUNG UND DES ÖFFENTLICHEN LEBENS
SOWIE MIT DEM DIPLOMATISCHEN CORPS
ANSPRACHE VON PAPST FRANZISKUS
Konferenzsaal des State House, Entebbe (Uganda) – Freitag, 27. November 2015
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Herr Präsident, ehrenwerte Vertreter der Regierung und des öffentlichen Lebens, sehr geehrte Mitglieder des Diplomatischen Corps,liebe Mitbrüder im Bischofsamt, meine Damen und Herren,

ich danke Ihnen für Ihren freundlichen Empfang, und ich freue mich, in Uganda zu sein. Mein Besuch in Ihrem Land hat vor allem den Sinn, des fünfzigsten Jahrestags der Heiligsprechung der ugandischen Märtyrer durch meinen Vorgänger Papst Paul VI. zu gedenken. Doch ich hoffe, dass meine Anwesenheit hier auch als ein Zeichen der Freundschaft, Wertschätzung und Ermutigung für alle Menschen dieser großen Nation verstanden wird.

Die Märtyrer – die katholischen wie die anglikanischen – sind wahre Nationalhelden. Sie geben Zeugnis für die leitenden Grundsätze, die in Ugandas Motto – Für Gott und mein Land – zum Ausdruck kommen. Sie erinnern uns an die Bedeutung, die der Glaube, die moralische Rechtschaffenheit und das Engagement für das Gemeinwohl im kulturellen, wirtschaftlichen und politischen Leben dieses Landes hatten und immer noch haben. Sie erinnern uns auch daran, dass wir alle trotz unserer unterschiedlichen Glaubensrichtungen und Überzeugungen aufgerufen sind, nach der Wahrheit zu suchen, für Gerechtigkeit und Versöhnung zu arbeiten und einander als Glieder unserer einen Menschheitsfamilie zu achten, zu schützen und zu helfen. Diese hohen Ideale werden besonders von Männern und Frauen verlangt, die wie Sie beauftragt sind, eine gute und transparente Regierung, eine ganzheitliche menschliche Entwicklung, eine breite Beteiligung am nationalen Leben sowie eine vernünftige und gerechte Verteilung der Güter zu gewährleisten, die der Schöpfer diesen Ländern in solcher Reichhaltigkeit geschenkt hat.

Mein Besuch hat auch den Sinn, die Aufmerksamkeit auf Afrika als Ganzes, auf seine Aussichten, seine Hoffnungen, sein Ringen und seine Leistungen zu lenken. Die Welt schaut auf Afrika als den Kontinent der Hoffnung. Tatsächlich ist Uganda von Gott mit überreichen natürlichen Ressourcen gesegnet, und Ihre Herausforderung besteht darin, sich als deren verantwortliche Verwalter zu erweisen. Vor allem aber ist die Nation gesegnet in ihrem Volk: in seinen starken Familien, seinen Jugendlichen und seinen älteren Menschen. Ich freue mich auf meine morgige Begegnung mit den jungen Menschen, denen ich Worte der Ermutigung und der Herausforderung zusprechen werde. Wie wichtig ist es, dass ihnen Hoffnung, Chancen für Ausbildung und Erwerbstätigkeit und vor allem die Möglichkeit einer vollen Teilnahme am Gesellschaftsleben gegeben werden! Doch ich möchte auch den Segen erwähnen, den Sie in den älteren Menschen besitzen. Sie sind die lebendige Erinnerung jedes Volkes. Ihre Weisheit und Erfahrung sollten stets als ein Kompass genutzt werden, welcher der Gesellschaft ermöglichen kann, die rechte Richtung zu finden, um den Herausforderungen der Gegenwart mit Rechtschaffenheit, Weisheit und Weitsicht zu begegnen.

Hier in Ostafrika hat Uganda eine außerordentliche Sorge für die Aufnahme von Flüchtlingen bewiesen, da es ihnen ermöglicht hat, ihr Leben in Sicherheit neu aufzubauen und die Würde zu erfahren, die darauf beruht, den eigenen Lebensunterhalt durch ehrliche Arbeit zu verdienen. Unsere Welt, die in Kriegen, Gewalt und verschiedenen Formen der Ungerechtigkeit gefangen ist, erlebt eine nie dagewesene Bevölkerungsbewegung. Die Art, wie wir die Migranten behandeln, ist ein Test für unsere Menschlichkeit, für unsere Achtung vor der Menschenwürde und vor allem für unsere Solidarität mit unseren bedürftigen Brüdern und Schwestern.

Obwohl mein Besuch kurz ist, hoffe ich, die vielen Bemühungen zu bestärken, die im Stillen unternommen werden, um für die Armen, die Kranken und für all die zu sorgen, die sich in jeder Art von Schwierigkeiten befinden. Diese kleinen Zeichen sind es, in denen wir die wahre Seele eines Volkes erkennen. In vieler Hinsicht wächst unsere Welt näher zusammen, doch zugleich beobachten wir mit Sorge die Globalisierung der „Wegwerfkultur“, die uns für spirituelle Werte blind werden lässt, unsere Herzen gegenüber den Bedürfnissen der Armen verhärtet und unseren Jugendlichen die Hoffnung nimmt.

In der Vorfreude auf die Begegnungen und die gemeinsame Zeit mit Ihnen bete ich, dass Sie und das ganze geschätzte Volk Ugandas sich immer der Werte, welche die Seele Ihrer Nation gebildet haben, als würdig erweisen möge. Ihnen allen erbitte ich den reichsten Segen des Herrn.

Mungu awabariki! (Gott segne Sie!) 
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(11) BESUCH IN MUNYONYO UND BEGRÜSSUNG
DER LEHRER UND KATECHISTEN
ANSPRACHE DES HEILIGEN VATERS
Kampala (Uganda) – Freitag, 27. November 2015
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Liebe Katechisten und Lehrer, liebe Freunde,

ich grüße euch alle von Herzen im Namen Jesu Christi, unseres Herrn und Meisters.

„Meister, Lehrer“ – was für ein schöner Titel das ist! Jesus ist unser erster und größter Lehrer. Der heilige Paulus sagt uns, dass Jesus seiner Kirche nicht nur Apostel und Hirten gegeben hat, sondern auch Lehrer, um den ganzen Leib im Glauben und in der Liebe aufzubauen. Gemeinsam mit den Bischöfen, Priestern und Diakonen, die geweiht worden sind, um das Evangelium zu verkünden und für die Herde des Herrn zu sorgen, habt ihr als Katechisten einen wichtigen Anteil daran, die Frohe Botschaft in jedes Dorf und jeden Weiler eures Landes zu bringen. Ihr seid erwählt worden, damit ihr den Dienst der Katechese ausübt.

Zu allererst möchte ich euch danken für die Opfer, die ihr und eure Familien bringt, und für den Eifer und die Frömmigkeit, mit denen ihr eure wichtige Aufgabe erfüllt. Ihr lehrt, was Jesus gelehrt hat, unterweist die Erwachsenen, helft den Eltern, ihre Kinder im Glauben aufwachsen zu lassen, und bringt allen die Freude und die Hoffnung auf das ewige Leben. Danke, danke für eure Hingabe, für das Beispiel, das ihr gebt, für die Nähe zum Volk Gottes im alltäglichen Leben und für die vielen Weisen, in denen ihr die Samen des Glaubens aussät und pflegt in diesem ganzen weiten Land! Danke besonders dafür, dass ihr die Kinder und die Jugendlichen beten lehrt. Denn das ist sehr wichtig. Die Kinder beten zu lehren, ist eine bedeutende Arbeit.

Ich weiß, dass eure Arbeit zwar erfüllend, aber doch nicht leicht ist. Darum ermutige ich euch, beharrlich weiterzumachen, und bitte eure Bischöfe und Priester, euch zu helfen durch eine doktrinelle, spirituelle und pastorale Ausbildung, die imstande ist, euch in eurem Tun immer mehr Wirksamkeit zu verleihen. Auch wenn die Aufgabe beschwerlich erscheint, die Hilfsmittel sich als zu gering und die Hindernisse als zu groß erweisen, wird es euch gut tun, euch daran zu erinnern, dass euer Einsatz eine heilige Arbeit ist. Und ich möchte das unterstreichen: Eure Arbeit ist eine heilige Arbeit! Wo der Name Christi verkündet wird, ist der Heilige Geist zugegen. Jedes Mal, wenn wir Herz und Geist im Gebet zu Gott erheben, ist er in unserer Mitte. Er wird euch das Licht und die Kraft geben, die ihr braucht! Die Botschaft, die ihr bringt, wird in den Herzen der Menschen umso tiefer Wurzeln schlagen, je mehr ihr nicht nur Lehrer, sondern auch Zeugen seid. Und das ist ein anderer Punkt von Bedeutung: Ihr müsst Lehrer sein, aber das ist nutzlos, wenn ihr nicht auch Zeugen seid. Möge euer Beispiel allen die Schönheit des Gebetes, die Macht von Barmherzigkeit und Vergebung und die Freude vor Augen führen, die darin liegt, die Eucharistie mit allen Brüdern und Schwestern zu teilen.

Die christliche Gemeinde in Uganda ist sehr gewachsen dank dem Zeugnis der Märtyrer. Sie haben die Wahrheit bezeugt, die frei macht; sie waren bereit, ihr Blut zu vergießen, um dem treu zu bleiben, wovon sie wussten, dass es gut, schön und wahr ist. Wir sind heute hier in Munyonyo, dem Ort, wo König Mwanga entschied, die Anhänger Christi auszumerzen. In diesem Vorhaben hatte er ebenso wenig Erfolg wie König Herodes, der Jesus töten wollte. Das Licht leuchtete in der Finsternis, und die Finsternis hat nicht die Überhand gewonnen (vgl. Joh 1,5). Nachdem die Christen in Uganda das mutige Zeugnis des heiligen Andreas Kaggwa und seiner Gefährten gesehen hatten, waren sie noch mehr von den Verheißungen Christi überzeugt.

Mögen der heilige Andreas, euer Patron, und alle als Märtyrer gestorbenen ugandischen Katechisten euch die Gnade erwirken, weise Lehrer zu sein, Männer und Frauen, deren Worte von Gnade erfüllt sind und ein überzeugendes Zeugnis ablegen für den Glanz der Wahrheit Gottes und für die Freude des Evangeliums! Zeugen der Heiligkeit. Geht ohne Furcht in jede Stadt und jedes Dorf dieses Landes – ohne Furcht! –, um den guten Samen des Wortes Gottes auszustreuen, und vertraut seiner Verheißung, dass ihr jubelnd zurückkehren werdet mit segensschweren Garben einer überreichen Ernte.

Ich bitte euch alle, ihr Katechisten, für mich zu beten und die Kinder für mich beten zu lassen. 

Omukama Abawe Omukisa! (Gott segne euch!)
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(12) EUCHARISTIEFEIER FÜR DIE UGANDISCHEN MÄRTYRER
PREDIGT DES HEILIGEN VATERS
Heiligtum der katholischen Märtyrer Ugandas, Namugongo (Uganda) – Samstag, 28. November 2015
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»Ihr werdet die Kraft des Heiligen Geistes empfangen, der auf euch herabkommen wird; und ihr werdet meine Zeugen sein in Jerusalem und in ganz Judäa und Samarien und bis an die Grenzen der Erde« (Apg 1,8).

Von apostolischer Zeit an bis in unsere Tage ist eine große Anzahl von Zeugen aufgetreten, um Jesus zu verkünden und die Macht des Heiligen Geistes zu offenbaren. Heute gedenken wir voller Dankbarkeit des Opfers der ugandischen Märtyrer, deren Zeugnis der Liebe zu Christus und seiner Kirche zu Recht „bis an die äußersten Grenzen der Erde“ gelangt ist. Wir gedenken auch der anglikanischen Märtyrer, deren Tod für Christus die Ökumene des Blutes bezeugt. Alle diese Zeugen haben die Gabe des Heiligen Geistes in ihrem Leben gepflegt und freimütig ihren Glauben an Jesus Christus bekannt, sogar um den Preis ihres Lebens, und viele in noch so jungen Jahren.

Auch wir haben die Gabe des Geistes empfangen, um Söhne und Töchter Gottes zu werden, aber auch um Zeugnis für Jesus zu geben und ihn an allen Orten bekannt zu machen und die Liebe zu ihm zu wecken. Wir haben den Geist empfangen, als wir in der Taufe wiedergeboren wurden und als wir in der Firmung mit seinen Gaben gestärkt wurden. Jeden Tag sind wir aufgefordert, die Gegenwart des Heiligen Geistes in unserem Leben zu vertiefen, das Geschenk seiner göttlichen Liebe „neu zu beleben“, so dass wir selbst zum Quell der Weisheit und Kraft für die anderen werden.

Die Gabe des Heiligen Geistes ist ein Geschenk, das uns gegeben ist, damit wir es mit anderen teilen. Es verbindet uns miteinander als Gläubige und lebendige Glieder des mystischen Leibes Christi. Wir empfangen das Geschenk des Geistes nicht nur für uns selbst, sondern um uns gegenseitig im Glauben, in der Hoffnung und in der Liebe aufzubauen. Ich denke an die heiligen Joseph Mkasa und Charles Lwanga: Nachdem sie von den anderen im Glauben unterwiesen worden waren, wollten sie die empfangene Gabe weitergeben. Sie taten dies in gefährlichen Zeiten. Nicht allein ihr Leben war bedroht, sondern auch das der jüngeren Menschen, die ihrer Fürsorge anvertraut waren. Da sie ihren Glauben entfaltet und ihre Liebe zu Gott verstärkt hatten, hatten sie keine Furcht, Christus zu den anderen zu bringen, nicht einmal um den Preis ihres Lebens. Ihr Glaube wurde Zeugnis. Heute, da sie als Märtyrer verehrt werden, inspiriert ihr Beispiel weiterhin viele Menschen in der Welt. Sie fahren fort, Jesus Christus und die Kraft seines Kreuzes zu verkünden.

Wenn wir wie die Märtyrer täglich das Geschenk des Geistes, der in unseren Herzen wohnt, neu beleben, dann werden wir gewiss jene missionarischen Jünger, die zu sein Christus uns ruft. Für unsere Familien und unsere Freunde ganz sicher, aber auch für diejenigen, die wir nicht kennen, besonders für jene, die uns vielleicht nicht wohlgesonnen und uns gegenüber sogar feindlich eingestellt sind. Diese Öffnung auf die anderen hin beginnt in der Familie, in unseren Häusern, wo man die Nächstenliebe und die Vergebung lernt und wo wir in der Liebe unserer Eltern die Barmherzigkeit und die Liebe Gottes kennen lernen. Diese Öffnung drückt sich auch in der Fürsorge für die Alten und die Armen, die Witwen und die Waisen aus. 

Das Zeugnis der Märtyrer zeigt allen, die – damals wie heute – ihre Geschichte gehört haben, dass die weltlichen Vergnügen und die irdische Macht keine dauerhafte Freude und keinen anhaltenden Frieden schenken. Vielmehr bringen die Treue zu Gott, die Ehrlichkeit und Rechtschaffenheit des Lebens und die echte Besorgtheit um das Wohl der anderen uns jenen Frieden, den die Welt nicht geben kann. Das schmälert nicht unsere Sorge für diese Welt, als schauten wir nur auf das zukünftige Leben. Im Gegenteil, es gibt dem Leben in dieser Welt eine Bestimmung und hilft uns, die Bedürftigen zu erreichen, mit den anderen für das Gemeinwohl zusammenzuarbeiten und eine gerechtere Gesellschaft aufzubauen, welche die Menschenwürde fördert und niemanden ausschließt, eine Gesellschaft, die das Leben verteidigt, das ja ein Geschenk Gottes ist, und die Wunder der Natur, die Schöpfung, unser gemeinsames Haus schützt.

Liebe Brüder und Schwestern, dies ist das Erbe, das ihr von den ugandischen Märtyrern erhalten habt: Leben, die von der Stärke des Heiligen Geistes gekennzeichnet sind, Leben, die auch jetzt die verwandelnde Kraft des Evangeliums Jesu Christi bezeugen. Man eignet sich dieses Erbe nicht mit einer Gedenkfeier aus bestimmtem Anlass an oder indem man es in einem Museum aufbewahrt, als sei es ein kostbares Juwel. Wir ehren dieses Erbe wie überhaupt alle Heiligen wirklich, wenn wir vielmehr ihr Zeugnis für Christus in unsere Häuser und zu unseren Nachbarn, an die Arbeitsplätze und in die Zivilgesellschaft tragen, ob wir nun in unseren Häusern bleiben oder uns in die fernsten Winkel der Welt begeben.

Mögen die ugandischen Märtyrer gemeinsam mit Maria, der Mutter der Kirche, Fürsprache für uns einlegen, und möge der Heilige Geist in uns das Feuer der göttlichen Liebe entzünden! 

Omukama Abawe Omukisa!    (Gott segne euch!)
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(13) BEGEGNUNG MIT JUGENDLICHEN
ANSPRACHE VON PAPST FRANZISKUS
Kololo Air Strip, Kampala (Uganda) – Samstag, 28. November 2015
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[auf Englisch]:

Guten Nachmittag! Guten Nachmittag! Danke für eure Anwesenheit.

Ich werde in meiner Muttersprache sprechen [auf Spanisch]:

Die Zeugnisse von Winnie und Emmanuel, die ich gehört habe, sind mir sehr schmerzlich zu Herzen gegangen. Doch während ich zuhörte, fragte ich mich: Kann eine negative Erfahrung im Leben für etwas nützlich sein? – Ja! Sowohl Emmanuel als auch Winnie haben negative Erfahrungen erlitten. Winnie dachte, es gebe für sie keine Zukunft, das Leben sei für sie eine Mauer, die vor ihr aufragte. Doch Jesus hat ihr glaubhaft gemacht, dass man im Leben ein großes Wunder vollbringen kann, nämlich eine Mauer in einen Horizont verwandeln. In einen Horizont, der mir eine Zukunft eröffnet. Angesichts einer negativen Erfahrung – und viele von hier, viele von uns, die wir hier sind, haben negative Erfahrungen gemacht – gibt es immer die Möglichkeit, einen Horizont zu eröffnen, ihn mit der Kraft Jesu zu öffnen. Heute hat Winnie ihre Depression, ihre Verbitterung in Hoffnung verwandelt. Und das ist keine Zauberei, das ist das Werk Jesu, denn Jesus ist der Herr, Jesus kann alles. Und Jesus erlitt die negativste Erfahrung der Geschichte: Er wurde beschimpft, er wurde abgelehnt, und er wurde umgebracht. Und durch die Macht Gottes ist Jesus auferstanden. Er kann bei jedem von uns dasselbe tun mit jeder negativen Erfahrung, denn Jesus ist der Herr.

Ich stelle mir vor – und wir alle zusammen stellen uns vor –, wie Emmanuel gelitten hat, als er sah, dass seine Gefährten gefoltert wurden, als er sah, dass seine Gefährten ermordet wurden. Emmanuel war tapfer, er fasste Mut. Er wusste, wenn man ihn finden würde an dem Tag, da er floh, würde man ihn töten. Er wagte es, vertraute sich Jesus an und entkam. Und heute haben wir ihn hier, vierzehn Jahre danach, als Absolvent der Verwaltungswissenschaften. Immer gibt es eine Möglichkeit! Unser Leben ist wie ein Samen: Um zu leben, muss man sterben. Und manchmal physisch sterben wie die Gefährten von Emmanuel; sterben, wie Karl Lwanga und die Märtyrer von Uganda starben. Doch durch diesen Tod entsteht Leben, ein Leben für alle. Wenn ich das Negative in Positives verwandle, bin ich ein Sieger. Das aber kann man nur tun mit der Gnade Jesu. Seid ihr dessen gewiss?... Ich höre nichts… Seid ihr dessen gewiss? [die Jugendlichen: „Ja!“] Seid ihr bereit, alles Negative im Leben in Positives zu verwandeln? [„Ja!“] Seid ihr bereit, Hass in Liebe zu verwandeln? [„Ja!“] Seid ihr bereit und gewillt, den Krieg in Frieden zu verwandeln? [„Ja!“] Seid euch bewusst, dass ihr ein Volk von Märtyrern seid! In euren Adern fließt Märtyrer-Blut, und deshalb habt ihr den Glauben und das Leben, das ihr jetzt besitzt! Und dieser Glaube und dieses Leben ist so schön, dass es „die Perle von Afrika“ genannt wird.

Es scheint, dass das Mikrofon nicht gut funktionierte. Manchmal funktionieren auch wir nicht gut. Ja oder nein? Jawohl! Und wenn wir nicht gut funktionieren, zu wem müssen wir dann gehen und ihn bitten, dass er uns hilft? Ich höre nicht… Lauter!... [die Jugendlichen: „Jesus!“] Zu Jesus! Jesus kann dein Leben verändern. Jesus kann alle Mauern niederreißen, die vor dir aufragen. Jesus kann bewirken, dass dein Leben ein Dienst für die anderen ist.

Einige von euch können mich fragen: „Und gibt es dafür einen Zauberstab?“ Wenn du möchtest, dass Jesus dein Leben verändert, dann bitte ihn um Hilfe. Und das nennt man beten. Habt ihr das gut verstanden? Beten! Ich frage euch: Betet ihr? [die Jugendlichen: „Ja!“] Wirklich? [„Ja!“] Betet zu Jesus, denn er ist der Retter. Hört niemals auf zu beten! Das Gebet ist die stärkste Waffe, die ein junger Mensch hat. Jesus liebt uns. Ich frage euch: Liebt Jesus einige ja und andere nein? [„Nein!“] Liebt Jesus alle? [„Ja!“] Will Jesus allen helfen? [„Ja!“] Dann öffne ihm die Tür deines Herzens und lass ihn eintreten! Jesus in mein Leben eintreten lassen… Und wenn Jesus in dein Leben eintritt, wird er dir helfen zu kämpfen, gegen alle Probleme zu kämpfen, die Winnie erwähnte: gegen die Depression, gegen AIDS…Um Hilfe bitten, um diese Situationen zu überwinden, aber immer kämpfen. Kämpfen durch mein Sehnen und kämpfen durch mein Gebet. Seid ihr bereit zu kämpfen? [die Jugendlichen: „Ja!“] Seid ihr bereit, das Beste für euch zu ersehnen? [„Ja!“] Seid ihr bereit zu beten und Jesus zu bitten, dass er euch hilft im Kampf? [„Ja!“] 

Ein drittes möchte ich euch sagen. Wir alle sind in der Kirche, gehören zur Kirche. Stimmt das? [„Ja!“] Und die Kirche hat eine Mutter. Wie heißt sie?... Ich verstehe nicht… [„Maria!“] Zur Mutter beten! Wenn ein Kind fällt und sich verletzt, beginnt es zu weinen und sucht die Mutter. Wenn wir ein Problem haben, dann ist das Beste, was wir tun können, zu unserer Mutter zu gehen und zu Maria, unserer Mutter, zu beten. Einverstanden? [„Ja!“] Betet ihr zur Jungfrau Maria, unserer Mutter? [„Ja!“] Und ihr hier [er wendet sich an eine Gruppe Jugendlicher in der Nähe], betet ihr zu Jesus und zur Jungfrau Maria, unserer Mutter? [„Ja!“]

Diese drei Dinge: die Schwierigkeiten überwinden; zweitens: das Negative in Positives verwandeln; drittens: das Gebet. Gebet zu Jesus, der alles kann. Jesus, der in unser Herz eintritt und unser Leben verwandelt. Jesus, der gekommen ist, um mich zu retten, und der sein Leben für mich hingegeben hat. Betet zu Jesus, denn er ist der einzige Herr. Und da wir in der Kirche keine Waisen sind, sondern eine Mutter haben, betet zu unserer Mutter! Und wie heißt unsere Mutter? [„Maria!“] Lauter! [„Maria!“]

Ich danke euch sehr, dass ihr zugehört habt. Ich danke euch, dass ihr das Negative in Positives verwandeln wollt; dass ihr mit Jesus an eurer Seite gegen das Böse kämpfen wollt. Und vor allem danke ich euch, dass ihr den Willen habt, niemals das Beten aufzugeben. Und jetzt lade ich euch ein, gemeinsam zu unserer Mutter zu beten, dass sie uns beschützen möge. Einverstanden? [„Ja!“] Alle zusammen? [„Ja!“]

[Ave Maria und Segen auf Englisch]

Und bitte, eine letzte Bitte: Betet für mich, betet für mich, ich brauche es! Vergesst das nicht! Auf Wiedersehen!      

 *      *      *

Vom Heiligen Vater vorbereitete Ansprache 

Der Heilige Vater: Omukama Mulungi!  (Gott ist gut!)

Die Jugendlichen: Obudde Bwoona! (Jetzt und in Ewigkeit!)

Liebe junge Freunde,

ich freue mich, hier zu sein und diese Momente mit euch zu teilen. Ich möchte meine Mitbrüder im Bischofsamt und die hier anwesenden zivilen Verantwortungsträger begrüßen. Ich danke Bischof Paul Ssemogerere für seine Worte, mit denen er mich willkommen geheißen hat. Die Zeugnisse von Winnie und Emmanuel bestärken meinen Eindruck, dass die Kirche in Uganda reich an jungen Menschen ist, die sich nach einer besseren Zukunft sehnen. Heute möchte ich euch, wenn ihr es erlaubt, im Glauben stärken, in der Liebe ermutigen und ganz besonders in der Hoffnung festigen.

Die christliche Hoffnung ist kein bloßer Optimismus; sie ist sehr viel mehr. Sie gründet mit ihren Wurzeln in dem neuen Leben, das wir in Jesus Christus empfangen haben. Der heilige Paulus sagt, dass die Hoffnung uns nicht zugrunde gehen lässt, weil in der Taufe die Liebe Gottes in unsere Herzen ausgegossen ist durch den Heiligen Geist (vgl. Röm 5,5). Die Hoffnung macht uns fähig, auf die Verheißungen Christi, auf die Kraft seiner Vergebung, seiner Freundschaft und seiner Liebe zu vertrauen, welche die Türen öffnet für ein neues Leben. Gerade wenn ihr auf ein Problem stoßt, auf einen Misserfolg, wenn ihr ins Stocken geratet, dann verankert euer Herz in dieser Liebe, denn sie hat die Macht, den Tod in Leben zu verwandeln und alles Übel zu vertreiben.

So möchte ich euch heute Nachmittag vor allem einladen zu beten, dass diese Gabe in euch wachse und ihr die Gnade empfangen könnt, Boten der Hoffnung zu werden. Es gibt so viele Menschen in unserer Umgebung, die eine tiefe Unruhe und sogar Verzweiflung in sich verspüren. Jesus löst ein solches Gewölk auf, wenn wir es ihm erlauben.

Ich möchte auch ein paar Gedanken mit euch teilen in Bezug auf einige Hindernisse, denen ihr auf dem Weg der Hoffnung begegnen könntet. Ihr alle wünscht euch eine bessere Zukunft, einen Arbeitsplatz, Gesundheit und Wohlstand, und das ist gut so. Zum Wohl des Volkes und der Kirche möchtet ihr eure Gaben, die Bestrebungen und die Begeisterung mit den anderen teilen, und das ist sehr gut so. Doch manchmal, wenn ihr die Armut seht, wenn ihr den Mangel an Chancen bemerkt, wenn ihr Misserfolge im Leben habt, kann ein Gefühl der Hoffnungslosigkeit aufkommen und sich breit machen. Dann könnt ihr versucht sein, die Hoffnung zu verlieren. 

Habt ihr nie ein Kind gesehen, das auf der Straße vor einer Pfütze Halt machen muss, die vor ihm liegt und die es nicht überspringen oder umgehen kann? Es kann den Versuch machen, aber dann fällt es und wird nass. Daraufhin, nach verschiedenen Versuchen, ruft es den Vater zu Hilfe, der es an die Hand nimmt und es schnell hinüber bringt. Wir sind wie jenes Kind. Das Leben hält viele Pfützen für uns bereit. Wir müssen aber nicht alle Probleme und Hindernisse aus eigener Kraft überwinden. Gott ist da, um unsere Hand zu ergreifen, wenn wir ihn nur anrufen.

Was ich sagen möchte ist, dass wir alle – auch der Papst – jenem Kind gleichen müssten! Denn nur wenn wir klein und demütig sind, fürchten wir uns nicht, unseren Vater zu Hilfe zu rufen. Wenn ihr diese Hilfe erfahren habt, wisst ihr, wovon ich spreche. Wir müssen lernen, unsere Hoffnung auf ihn zu setzen, in dem Bewusstsein, dass er immer für uns da ist. Er flößt uns Vertrauen und Mut ein. Aber – und das ist wichtig – es wäre ein Irrtum, diese schöne Erfahrung nicht mit den anderen zu teilen. Wir würden einen Fehler machen, wenn wir nicht zu Boten der Hoffnung für die anderen würden.

Eine besondere „Pfütze“ kann den jungen Menschen Angst machen, die in der Freundschaft mit Christus wachsen möchten. Es ist die Furcht vor einem Scheitern in der übernommenen Verpflichtung zur Liebe, vor allem in jenem großen und erhabenen Ideal, das die christliche Ehe darstellt. Man kann fürchten, dass es einem nicht gelingt, eine gute Ehefrau und Mutter, ein guter Ehemann und Vater zu sein. Wenn man weiter auf die Pfütze schaut, kann man sogar sehen, wie sich die eigenen Schwachheiten und Ängste darin spiegeln. Bitte gebt ihnen gegenüber nicht auf! Manchmal kommen diese Ängste vom Teufel, der nicht will, dass ihr glücklich seid. Nein! Ruft Gott zu Hilfe, öffnet ihm euer Herz, und er wird euch hochheben, indem er euch in seine Arme nimmt, und er wird euch zeigen, wie ihr lieben könnt. Ich bitte besonders die jungen Paare, darauf zu vertrauen, dass Gott eure Liebe und euer Leben mit seiner Gnade segnen will im Ehesakrament. Im Mittelpunkt der christlichen Ehe steht das Geschenk der Liebe Gottes, nicht die Organisation prächtiger Feste, die häufig die tiefe geistliche Bedeutung einer fröhlichen Feier mit Angehörigen und Freunden verdunkeln.

Und schließlich ist eine „Pfütze“, der wir alle gegenübertreten müssen, die Furcht, anders zu sein, gegen den Strom zu schwimmen in einer Gesellschaft, die uns ständig drängt, Modelle des Wohlstands und des Konsums zu übernehmen, die den tiefen Werten der afrikanischen Kultur fremd sind. Denkt nur einmal daran, was wohl die Märtyrer von Uganda in Bezug auf den schlechten Gebrauch der modernen Kommunikationsmittel sagen würden, wo die jungen Menschen verzerrten Bildern und Anschauungen der Sexualität ausgesetzt sind, welche die Menschenwürde beleidigen und zu Traurigkeit und innerer Leere führen? Was wären die Reaktionen der ugandischen Märtyrer angesichts der Zunahme von Geiz und Korruption in der Gesellschaft? Sicher würden sie euch bitten, Vorbilder christlichen Lebens zu sein und darauf zu vertrauen, dass die Liebe zu Christus, die Treue zum Evangelium und der weise Gebrauch der Gaben, die Gott euch gegeben hat, das Leben dieses Landes nur bereichern, läutern und verbessern können. Die Märtyrer fahren fort, euch den Weg zu weisen. Habt keine Angst zuzulassen, dass das Licht des Glaubens in euren Familien, in den Schulen und an den Arbeitsplätzen leuchtet. Habt keine Angst, demütig in Dialog zu treten mit den anderen, die vielleicht eine andere Sicht der Dinge haben.

Liebe junge Freunde, wenn ich eure Gesichter sehe, bin ich voller Hoffnung: Hoffnung für euch, für euer Land und für die Kirche. Ich bitte euch zu beten, dass die Hoffnung, die ihr vom Heiligen Geist empfangen habt, weiterhin eure Bemühungen beflügelt, an Weisheit, Großherzigkeit und Güte zuzunehmen. Vergesst nicht, Boten dieser Hoffnung zu sein! Und vergesst nicht, dass Gott euch helfen wird, jegliche Pfütze zu überqueren, der ihr auf eurem Weg begegnet!

Setzt eure Hoffnung auf Christus, und er wird euch fähig machen, das wahre Glück zu finden. Und wenn es euch schwer fällt, zu beten und zu hoffen, fürchtet euch nicht, euch an Maria zu wenden, denn sie ist unsere Mutter, die Mutter der Hoffnung. Und zum Schluss meine Bitte: Vergesst nicht, für mich zu beten! Gott segne euch!
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*      *      *

(14) BESUCH IM CARITASHEIM IN NALUKOLONGO
ANSPRACHE VON PAPST FRANZISKUS
Kampala (Uganda) --  Samstag, 28. November 2015

http://w2.vatican.va/content/francesco/de/speeches/2015/november/documents/papa-francesco_20151128_uganda-casa-carita.html
*      *      *

Liebe Freunde,

ich danke euch für euren herzlichen Empfang. Es war mein großer Wunsch, dieses Caritasheim zu besuchen, das Kardinal Nsubuga hier in Nalukolongo gegründet hat. Dieser Ort war immer mit dem Einsatz der Kirche für die Armen, die Menschen mit Behinderung und die Kranken verbunden. Hier sind in der ersten Zeit Kinder aus der Sklaverei befreit worden und haben Frauen eine religiöse Erziehung erhalten. Ich grüße die „Schwestern vom Barmherzigen Samariter“, die dieses hervorragende Werk voranbringen, und danke ihnen für die Jahre ihres stillen und frohen Dienstes im Apostolat. Und hier, hier ist Jesus zugegen, denn er hat gesagt, dass er unter den Armen, den Kranken, den Gefangenen, den Entrechteten und den Leidenden immer gegenwärtig sein wird. Hier ist Jesus.

Ich begrüße auch die Vertreter vieler anderer Apostolatsgruppen, die sich der Bedürfnisse unserer Brüder und Schwestern in Uganda annehmen. Ich denke besonders an die große und fruchtbare Arbeit mit den an AIDS erkrankten Menschen. Vor allem grüße ich die, welche in diesem Haus und anderen ähnlichen Einrichtungen leben, sowie alle, denen die Werke christlicher Nächstenliebe zugute kommen. Denn dies ist wirklich ein Zuhause! Hier könnt ihr Zuneigung und Fürsorglichkeit finden; hier könnt ihr die Gegenwart Jesu, unseres Bruders, spüren, der jeden von uns mit der Liebe liebt, die Gott eigen ist.

Heute möchte ich von diesem Hause aus einen Appell an alle Pfarreien und Gemeinschaften in Uganda – und im übrigen Afrika – richten, die Armen nicht zu vergessen, die Armen nicht zu vergessen! Das Evangelium gebietet uns, hinauszugehen an die Peripherien der Gesellschaft und Christus in den Leidenden und den Bedürftigen zu begegnen. Der Herr sagt uns mit unmissverständlichen Worten, dass er uns danach richten wird! Es ist traurig, wenn unsere Gesellschaften zulassen, dass die alten Menschen ausgesondert oder vergessen werden! Es ist verwerflich, wenn die jungen Menschen durch die aktuelle Sklaverei des Menschenhandels ausgebeutet werden! Wenn wir die Welt, die uns umgibt, aufmerksam betrachten, scheint es, dass sich an vielen Orten der Egoismus und die Gleichgültigkeit ausbreiten. Wie viele unserer Brüder und Schwestern sind Opfer der heutigen „Wegwerfkultur“, die Verachtung vor allem gegenüber den ungeborenen Kindern, den Jugendlichen und den alten Menschen erzeugt!

Als Christen dürfen wir nicht einfach zuschauen, tatenlos zuschauen. Etwas muss sich ändern! Unsere Familien müssen noch deutlichere Zeichen der geduldigen und barmherzigen Liebe Gottes werden, nicht nur für unsere Kinder und unsere Alten, sondern für alle, die in Not sind. Unsere Pfarreien dürfen nicht ihre Türen und ihre Ohren vor dem Schrei der Armen verschließen. Es handelt sich um den Hauptweg der christlichen Jüngerschaft. Dies ist der Weg, wie wir Zeugnis für den Herrn ablegen, der nicht gekommen ist, um sich bedienen zu lassen, sondern um zu dienen. So zeigen wir, dass die Menschen wichtiger sind als die Dinge und dass das, was wir sind, mehr zählt als das, was wir haben. Tatsächlich offenbart Christus jeden Tag gerade in denjenigen, denen wir dienen, sich selbst und bereitet die Aufnahme vor, die wir einst in seinem ewigen Reich zu erhalten hoffen.

Liebe Freunde, durch einfache Gesten, durch einfache und hingebungsvolle Taten, die Christus in den geringsten seiner Brüder und Schwestern ehren, lassen wir die Kraft seiner Liebe in die Welt eindringen und verändern diese wirklich. Nochmals danke ich euch für eure Großherzigkeit und eure Nächstenliebe. Ich werde euch immer in meine Gebete einschließen und bitte euch, für mich zu beten. Ich vertraue euch alle dem liebevollen Schutz Marias, unserer Mutter, an und erteile euch meinen Segen.

Omukama Abakuume!    (Gott schütze euch!)
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*      *      *

(15) BEGEGNUNG MIT PRIESTERN, ORDENSLEUTEN UND SEMINARISTEN
ANSPRACHE DES HEILIGEN VATERS
Kathedrale von Kampala (Uganda) – Samstag, 28. November 2015

http://w2.vatican.va/content/francesco/de/speeches/2015/november/documents/papa-francesco_20151128_uganda-religiosi.html
*      *      *

Ich werde dem Bischof, der für das gottgeweihte Leben zuständig ist, die Botschaft überlassen, die ich für euch geschrieben habe, damit sie veröffentlicht wird.

Ich bitte um Entschuldigung, dass ich in meiner Muttersprache rede, aber ich kann nicht englisch sprechen.

Drei Dinge möchte ich euch sagen. Zu allererst: Im Buch Deuteronomium mahnt Mose sein Volk: „Vergesst nicht!“ (4,23) und wiederholt es im Laufe des Buches mehrmals: „Nicht vergessen!“ (25,19; 26,13; 31,21). Nicht all das vergessen, was Gott für das Volk getan hat. Das Erste, was ich euch sagen möchte, ist, dass ihr die Gnade des Gedächtnisses haben bzw. erbitten sollt. Wie ich zu den Jugendlichen sagte: Das Blut der ugandischen Katholiken enthält das Blut der Märtyrer. Verliert nicht das Gedächtnis dieses Samens, damit ihr in dieser Weise weiter wachst! Der Hauptfeind des Gedächtnisses ist das Vergessen, aber es ist nicht der gefährlichste. Der gefährlichste Feind des Gedächtnisses ist die Gewöhnung: sich daran zu gewöhnen, die Güter von den Vorfahren zu erben. Die Kirche in Uganda darf sich niemals an die ferne Erinnerung ihrer Märtyrer gewöhnen. Märtyrer bedeutet Zeuge. Um diesem Gedächtnis treu zu sein, muss die Kirche in Uganda weiterhin Zeugin sein; sie darf nicht von der „Rendite“ leben. Der Ruhm der Vergangenheit war der Anfang, ihr aber müsst den zukünftigen Ruhm bewirken. Und das ist der Auftrag, den die Kirche euch überträgt: Seid Zeugen, wie die Märtyrer Zeugen waren, die ihr Leben für das Evangelium hingaben.  

Um Zeugen zu sein – und das ist das zweite Wort, das ich euch sagen möchte –, bedarf es der Treue. Treue gegenüber dem Gedächtnis, Treue zur eigenen Berufung, Treue zum apostolischen Eifer. Treue bedeutet, den Weg der Heiligkeit zu verfolgen. Treue bedeutet, das zu tun, was die früheren Zeugen taten: Missionare sein. Vielleicht gibt es hier in Uganda Diözesen, die viele Priester haben, und Diözesen, die wenige haben. Treue bedeutet, sich dem Bischof anzubieten, um in eine andere Diözese zu gehen, die Missionare braucht. Und das ist nicht leicht. Treue bedeutet Ausdauer in der Berufung. Und hier möchte ich in besonderer Weise für das Beispiel an Treue danken, das mir die Schwestern vom Caritasheim gaben: Treue gegenüber den Armen, den Kranken, den am meisten Bedürftigen, denn dort ist Christus. Uganda wurde getränkt mit dem Blut von Märtyrern, von Zeugen. Heute ist es nötig, es weiter zu tränken, und dafür: neue Herausforderungen, neue Zeugnisse, neue Missionen! Andernfalls verliert ihr den großen Reichtum, den ihr besitzt, und „die Perle von Afrika“ wird schließlich in einem Museum betrachtet werden. Denn so greift der Teufel an: in kleinen Schritten. Und ich spreche damit nicht nur die Priester an, sondern auch die Ordensleute. Aber den Priestern wollte ich es in besonderer Weise sagen im Hinblick auf das Problem der Mission: dass die Diözesen mit zahlreichem Klerus sich denen mit weniger anbieten; so wird Uganda weiterhin missionarisch sein.

Gedächtnis, das Treue bedeutet. Und Treue, die nur mit dem Gebet möglich ist. Wenn ein Ordensmann, eine Ordensfrau, ein Priester aufhört zu beten oder wenig betet, weil er – wie er sagt – viel Arbeit hat, dann hat er bereits begonnen, das Gedächtnis zu verlieren, und hat bereits begonnen, die Treue zu verlieren. Gebet, das auch Demütigung bedeutet. Die Demut, regelmäßig zum Beichtvater zu gehen und die eigenen Sünden zu bekennen. Man darf nicht mit beiden Beinen humpeln. Als Ordensleute und Priester dürfen wir kein Doppelleben führen. Wenn du Sünder, wenn du Sünderin bist: Bitte um Vergebung! Aber halte nicht verborgen, was Gott nicht gefällt; halte nicht den Mangel an Treue verborgen, schließe das Gedächtnis nicht in den Schrank ein!

Gedächtnis und neue Herausforderungen, Treue zum Gedächtnis und Gebet – das Gebet beginnt immer damit, sich als Sünder zu bekennen – mit diesen drei Säulen wird „die Perle Afrikas“ weiterhin eine Perle sein und nicht nur ein Ausdruck im Wörterbuch. Mögen die Märtyrer, die dieser Kirche Kraft verliehen, euch helfen, voranzugehen im Gedächtnis, in der Treue und im Gebet! – Und ich bitte euch herzlich, nicht zu vergessen, für mich zu beten. Vielen Dank.

Und nun bitte ich euch, alle gemeinsam ein Ave Maria zur Gottesmutter zu beten. 

 *      *      *

Vom Heiligen Vater vorbereitete Ansprache

Liebe Brüder im priesterlichen Dienst, liebe Ordensleute und liebe Seminaristen,
ich bin froh, bei euch zu sein, und danke euch für euren herzlichen Empfang. Besonders danke ich denen, die gesprochen und Zeugnis gegeben haben von euren Hoffnungen und Sorgen und vor allem von der Freude, die euch in eurem Dienst am Volk Gottes in Uganda beflügelt.

Ich freue mich außerdem, dass unsere Begegnung am Vorabend des ersten Sonntags im Advent stattfindet, einer Zeit, die uns einlädt, nach einem neuen Anfang auszuschauen. Während dieser Adventszeit bereiten wir uns auch darauf vor, die Schwelle zum außerordentlichen Jubiläumsjahr der Barmherzigkeit zu überschreiten, das ich für die gesamte Kirche ausgerufen habe.

Während wir uns dem Jubiläum der Barmherzigkeit nähern, möchte ich euch zwei Fragen stellen. Die erste: Wer seid ihr als Priester oder zukünftige Priester und als gottgeweihte Personen? In gewissem Sinn ist die Antwort leicht: Sicherlich seid ihr Männer und Frauen, deren Leben durch eine »persönliche Begegnung mit Jesus Christus« (Evangelii gaudium, 3) gestaltet worden ist. Jesus hat euer Herz angerührt, hat euch beim Namen gerufen und euch aufgefordert, ihm mit ungeteiltem Herzen zu folgen im Dienst an seinem heiligen Volk.

Die Kirche in Uganda ist in ihrer kurzen, aber ehrwürdigen Geschichte mit einer großen Anzahl von Zeugen – gläubigen Laien, Katechisten, Priestern und Ordensleuten – gesegnet worden, die aus Liebe zu Jesus alles verlassen haben: ihr Zuhause, ihre Familie und – im Fall der Märtyrer – sogar ihr Leben. In eurem Leben, sei es im priesterlichen Dienst oder im Ordensstand, seid ihr berufen, dieses große Erbe fortzuführen, vor allem durch einfache Taten demütigen Dienstes. Jesus möchte sich eurer bedienen, um die Herzen immer neuer Menschen anzurühren: Er möchte sich eures Mundes bedienen, um sein Wort des Heils zu verkünden, eurer Arme, um die Armen zu umfangen, die er liebt, eurer Hände, um Gemeinschaften authentischer missionarischer Jünger aufzubauen. Gebe Gott, dass wir nie vergessen, dass unser „Ja“ zu Jesus ein „Ja“ zu seinem Volk ist. Unsere Türen, die Türen unserer Kirchen, aber in besonderer Weise die Türen unseres Herzens müssen ständig offen sein für das Volk Gottes, für unser Volk. Denn das ist es, was wir sind.

Eine zweite Frage, die ich euch heute Abend stellen möchte, lautet: Was sollt ihr noch mehr tun in der Verwirklichung eurer speziellen Berufung? Denn es gibt immer etwas, das wir noch zusätzlich tun können, eine weitere Meile, die auf unserem Weg zurückzulegen ist.

Das Volk Gottes, ja, alle Völker sehnen sich nach einem neuen Leben, nach Versöhnung und nach Frieden. Leider gibt es in der Welt viele besorgniserregende Situationen, die unseres Fürbittgebetes bedürfen, angefangen von der näheren Nachbarschaft. Ich bete vor allem für das geschätzte Volk von Burundi: Möge der Herr in den Verantwortungsträgern und in der gesamten Gesellschaft Gesinnungen und Vorsätze erwecken, die auf Dialog und Zusammenarbeit, auf Versöhnung und Frieden ausgerichtet sind. Wenn es unsere Aufgabe ist, die Leidenden zu begleiten, dann müssen wir ähnlich wie die Fenster dieser Kathedrale, die das Licht durchscheinen lassen, erlauben, dass die heilende Kraft Gottes durch uns hindurchdringt. Zunächst müssen wir zulassen, dass die Wellen seiner Barmherzigkeit uns selbst überfluten, uns läutern und uns stärken, so dass wir diese Barmherzigkeit zu den anderen bringen können, besonders zu denen, die sich in den vielen geographischen und existentiellen Randgebieten befinden.

Wir alle wissen genau, wie schwierig das sein kann. Es gibt so viel Arbeit zu bewältigen! Zugleich bietet das moderne Leben auch so zahlreiche Ablenkungen, die unser Gewissen benebeln, unseren Eifer verpuffen lassen und uns sogar in jene „spirituelle Weltlichkeit“ hineinziehen können, welche die Fundamente des christlichen Lebens annagt. Der Einsatz zur Umkehr – jener Umkehr, die das Herzstück des Evangeliums ist (vgl. Mk 1,15) – muss Tag für Tag weitergeführt werden; wir müssen darum ringen, jene Gewohnheiten und Denkweisen zu erkennen und zu überwinden, welche die geistliche Trägheit nähren können. Wir haben es nötig, unser Gewissen zu prüfen, als Einzelne wie auch als Gemeinschaft.

Wie ich schon erwähnte, stehen wir an der Schwelle zum Advent, der Zeit eines neuen Anfangs. In der Kirche sagen wir gerne, dass Afrika der Kontinent der Hoffnung ist, und das aus gutem Grund. Die Kirche ist in diesen Ländern mit einer reichen Ernte an geistlichen Berufungen gesegnet. Heute Abend möchte ich den hier anwesenden jungen Seminaristen und Ordensleuten ein besonderes Wort der Ermutigung widmen. Der Ruf des Herrn ist eine Quelle der Freude und ein Aufruf zum Dienen. Jesus sagt uns: »Wovon das Herz voll ist, davon spricht der Mund« (Lk 6,45). Möge das Feuer des Heiligen Geistes eure Herzen läutern, so dass ihr frohe und überzeugte Zeugen der vom Evangelium geschenkten Hoffnung seid. Ihr habt ein ganz vortreffliches Wort zu verkünden! Verkündet es immer, vor allem mit der Rechtschaffenheit und der Überzeugung, die euer Leben ausstrahlt!

Liebe Brüder und Schwestern, mein Besuch in Uganda ist kurz, und der heutige Tag war lang! Doch ich betrachte unsere Begegnung heute Abend als die Krönung dieses so schönen Tages, an dem ich mich als Pilger zum Heiligtum der ugandischen Märtyrer in Namugongo begeben und ganz viele Jugendliche treffen konnte, die die Zukunft der Nation und der Kirche sind. Ich werde Afrika wirklich mit großer Hoffnung auf die Ernte an Früchten der Gnade verlassen, die Gott mitten unter euch vorbereitet! Ich bitte jeden von euch, im Gebet um eine überreiche Ausgießung apostolischen Eifers, eine frohe Ausdauer in der Berufung, die ihr empfangen habt, und vor allem um die Gabe eines lauteren Herzens zu bitten, das immer offen ist für die Bedürfnisse aller unserer Brüder und Schwestern. Auf diese Weise wird sich die Kirche in Uganda ihres ruhmreichen Erbes wirklich als würdig erweisen und den Herausforderungen der Zukunft mit der sicheren Hoffnung auf die Verheißungen Christi begegnen können. Ich werde in meinen Gebeten an euch alle denken, und ich bitte euch, für mich zu beten!

© Copyright - Libreria Editrice Vaticana

*      *      *

(16) BEGEGNUNG MIT DEN VERTRETERN DES ÖFFENTLICHEN LEBENS UND DEM DIPLOMATISCHEN CORPS
ANSPRACHE DES HEILIGEN VATERS
Bangui (Zentralafrikanische Republik) – Sonntag, 29. November 2015

http://w2.vatican.va/content/francesco/de/speeches/2015/november/documents/papa-francesco_20151129_repubblica-centrafricana-autorita.html
*      *      *

Frau Präsidentin ad interim, sehr geehrte Vertreter des öffentlichen Lebens, verehrte Mitglieder des Diplomatischen Corps, verehrte Repräsentanten der internationalen Organisationen, liebe Mitbrüder im Bischofsamt, meine Damen und Herren,

in der Freude, hier bei Ihnen zu sein, möchte ich zu allererst meine besondere Wertschätzung für den herzlichen Empfang zum Ausdruck bringen, der mir bereitet wurde, und Frau Präsidentin ad interim für ihre freundlichen Worte danken, mit denen sie mich willkommen geheißen hat. Ich bin gerührt, Madame, über das, was Sie gesagt haben. Vielen Dank für dieses so menschliche und so christliche Zeugnis! 

Von diesem Ort aus, der in gewisser Weise das Haus aller Zentralafrikaner ist, freue ich mich, über Sie und die anderen hier anwesenden Verantwortungsträger des Landes allen Ihren Mitbürgern meine Sympathie und meine spirituelle Nähe zu bekunden. Ebenfalls möchte ich die Mitglieder des Diplomatischen Corps sowie die Repräsentanten der internationalen Organisationen begrüßen, deren Arbeit an das Ideal der Solidarität und der Zusammenarbeit erinnert, das unter den Völkern und den Nationen gepflegt werden muss.

Während die Zentralafrikanische Republik trotz der Schwierigkeiten schrittweise der Normalisierung ihres gesellschaftspolitischen Lebens entgegengeht, betrete ich – nach meinem Vorgänger Johannes Paul II. – zum ersten Mal diesen Boden. Ich komme als Pilger des Friedens und als Apostel der Hoffnung. Das ist der Grund, warum ich freudig die Anstrengungen würdige, die von den verschiedenen nationalen und internationalen Verantwortungsträgern – angefangen mit Frau Interimspräsidentin – unternommen wurden, um das Land in dieses Stadium zu führen. Es ist mein brennendster Wunsch, dass die verschiedenen nationalen Konsultationen, die in einigen Wochen abgehalten werden, dem Land erlauben, gelassen eine neue Etappe seiner Geschichte zu beginnen. 

Um den Horizont abzustecken – das Motto der Zentralafrikanischen Republik, das die Hoffnung der Pioniere und den Traum der Gründerväter wiedergibt, lautet: »Einheit – Würde – Arbeit«. Diese Trilogie bringt heute noch mehr als damals die Bestrebungen jedes Zentralafrikaners zum Ausdruck und ist folglich ein sicherer Kompass für die Verantwortungsträger, die beauftragt sind,  das Geschick des Landes zu leiten. Einheit, Würde, Arbeit! Drei sinnträchtige Worte, deren jedes ebenso eine Baustelle wie ein nie abgeschlossenes Programm darstellt, eine Aufgabe, die unaufhörlich von neuem in Angriff genommen werden muss.

Erstens: die Einheit. Sie ist bekanntlich ein Grundwert für die Harmonie der Völker. Sie muss von der Basis der wunderbaren Vielfalt der Umwelt her gelebt und aufgebaut werden. Dabei muss man die Versuchung der Angst vor dem anderen vermeiden, der Angst vor dem, was uns nicht vertraut ist, vor dem, was nicht Teil unserer Ethnie, unserer politischen Option oder unseres religiösen Bekenntnisses ist. Die Einheit verlangt ganz im Gegenteil, eine Synthese der Reichtümer zu schaffen und zu fördern, die jeder in sich trägt. Die Einheit in der Verschiedenheit – das ist eine ständige Herausforderung, die zur Kreativität,  zur Großherzigkeit, zur Selbstlosigkeit und zur Achtung des anderen aufruft.

Zweitens: die Würde. Dieser moralische Wert ist zu Recht ein Synonym für Rechtschaffenheit, Loyalität, Gnade und Ehre, durch die sich die Männer und Frauen auszeichnen, die sich ihrer Rechte wie ihrer Pflichten bewusst sind, und durch die sie zu gegenseitiger Achtung geführt werden. Jeder Mensch besitzt eine Würde. Ich habe mit Interesse vernommen, dass Zentralafrika das Land des „Zo kwe zo“ ist, das Land, wo jeder Mensch als Person gilt. Es muss also alles getan werden, um den Status und die Würde der menschlichen Person zu schützen. Und wer die Mittel zu einem angenehmen Leben besitzt, soll nicht um seine Privilegien besorgt sein, sondern versuchen, den Armen zu helfen, dass auch sie Bedingungen erlangen, die ihrer Menschenwürde entsprechen, besonders durch die Entwicklung ihres menschlichen, kulturellen, wirtschaftlichen und sozialen Potenzials. Folglich müssen der Zugang zu Bildungs- und Gesundheitswesen, der Kampf gegen die Unterernährung und das Ringen, um jedem eine annehmbare Wohnung zu garantieren, in einer um die Menschenwürde besorgten Entwicklung an erster Stelle stehen. Die Würde der menschlichen Person bedeutet also letztlich, für die Würde der Mitmenschen zu arbeiten.

Und schließlich: die Arbeit. Durch die Arbeit können Sie das Leben Ihrer Familien verbessern. Der heilige Paulus sagt: »Nicht die Kinder sollen für die Eltern sparen, sondern die Eltern für die Kinder« (2 Kor 12,14). Die Anstrengung der Eltern drückt ihre Liebe zu den Kleinen aus. Und außerdem können Sie, die Zentralafrikaner, dieses wunderbare Land verbessern, indem Sie Ihre zahlreichen Ressourcen sinnvoll nutzen. Ihr Land befindet sich in einer Region, die aufgrund ihrer außerordentlich reichen biologischen Vielfalt als die eine der beiden Lungen der Menschheit angesehen wird. In diesem Zusammenhang möchte ich mit dem Verweis auf die Enzyklika Laudato si’ jeden Einzelnen – Bürger,  Verantwortungsträger des Landes, internationale Geschäftspartner und multinationale Gesellschaften – auf die große Verantwortung aufmerksam machen, die sie bei der Nutzung der Umweltressourcen und bei der Entscheidung und Planung der Entwicklung tragen, eine Verantwortung, die in der einen oder anderen Weise ihre Auswirkungen auf den gesamten Planeten hat. Die Arbeit zum Aufbau einer florierenden Gesellschaft muss ein solidarisches Werk sein. Diese Wahrheit hat die Weisheit Ihres Volkes seit langem begriffen und durch das Sprichwort ausgedrückt: »Die Ameisen sind klein, da sie aber zahlreich sind, bringen sie ihre Beute ins Nest.«

Zweifellos muss die grundlegende Bedeutung, die dem Verhalten und der Leitung der öffentlichen Verantwortungsträger zukommt, nicht eigens hervorgehoben werden. Sie müssen die Ersten sein, welche die Werte der Einheit, der Würde und der Arbeit konsequent in ihrem Leben verkörpern, und so Vorbilder ihrer Mitbürger sein.

Die Geschichte der Evangelisierung dieses Landes und seine gesellschaftspolitische Geschichte bestätigen das Engagement der Kirche im Sinn dieser Werte der Einheit, der Würde und der Arbeit. Indem ich der Pioniere der Evangelisierung in der Zentralafrikanischen Republik gedenke, lobe ich meine Mitbrüder im Bischofsamt, die gegenwärtig diese Aufgabe haben. Gemeinsam mit ihnen bekräftige ich erneut die Bereitschaft dieser Teilkirche, immer mehr zur Förderung des Gemeinwohls beizutragen, besonders durch die Bemühung um Frieden und Versöhnung – die Bemühung um Frieden und Versöhnung! Ich bezweifle daher nicht, dass die derzeitigen und die künftigen zentralafrikanischen Verantwortungsträger sich unablässig darum bemühen werden, der Kirche die günstigen Bedingungen für die Durchführung ihrer spirituellen Mission zu garantieren. Diese wird sogar immer mehr zur Entwicklung eines »jeden Menschen und [des] ganzen Menschen« (Populorum progressio, 14) beitragen können – um die glückliche Formulierung meines Vorgängers, des seligen Paul VI., zu übernehmen, der vor bald fünfzig Jahren der erste Papst der Moderne war, der nach Afrika kam, um es zu Beginn einer neuen Epoche im Guten zu ermutigen und zu stärken.

Meinerseits möchte ich jetzt die Anstrengung würdigen, welche die internationale Gemeinschaft unternommen hat, die hier durch das Diplomatische Corps und die Mitglieder der verschiedenen Missionen internationaler Organisationen vertreten ist. Ich ermutige sie nachdrücklich, auf dem Weg der Solidarität immer weiter voranzugehen, und wünsche, dass ihr Engagement, vereint mit dem Handeln der zentralafrikanischen Verantwortungsträger, dem Land hilft, weitere Fortschritte zu machen, besonders in der Versöhnung, der Entwaffnung, der Erhaltung des Friedens, im Gesundheitswesen und in der Kultur einer gesunden Verwaltung auf allen Ebenen.

Zum Abschluss möchte ich noch einmal meine Freude darüber ausdrücken, dieses wunderschöne Land im Herzen Afrikas zu besuchen, das ein zutiefst religiöses Volk beherbergt, welches mit einem so reichen natürlichen und kulturellen Erbe ausgestattet ist. Ich sehe darin ein von den Wohltaten Gottes erfülltes Land! Möge das zentralafrikanische Volk, ebenso wie seine Führungspersönlichkeiten und alle seine Partner, diese Wohltaten gebührend zu schätzen wissen, indem es unablässig für die Einheit, die Menschenwürde und den auf Gerechtigkeit gegründeten Frieden arbeitet! Gott segne Sie alle! Danke.
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(17) BEGEGNUNG MIT
DEN EVANGELISCHEN GEMEINSCHAFTEN
ANSPRACHE VON PAPST FRANZISKUS
Sitz der FATEB (Evangelisch-Theologische Fakultät Bangui), Zentralafrikanische Republik  – Sonntag, 29. November 2015
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Liebe Brüder und Schwestern,

ich freue mich, dass ich die Gelegenheit habe, Sie in dieser Evangelisch-Theologischen Fakultät zu treffen. Ich danke dem Dekan der Fakultät und dem Präsidenten der Evangelischen Allianz der Zentralafrikanischen Republik für ihre freundlichen Worte, mit denen sie mich willkommen geheißen haben. In herzlicher Bruderliebe grüße ich jeden und jede von Ihnen und durch Sie auch alle Mitglieder Ihrer Gemeinschaften. Wir stehen hier alle im Dienst ein und desselben auferstandenen Herrn, der uns heute versammelt; und durch die gemeinsame Taufe, die wir empfangen haben, sind wir ausgesandt, um den Männern und Frauen dieses geschätzten Landes von Zentralafrika die Freude des Evangeliums zu verkünden.

Seit allzu langer Zeit ist Ihr Volk gezeichnet von den Prüfungen und der Gewalt, die so viel Leiden verursachen. Das macht die Verkündigung des Evangeliums noch notwendiger und dringender. Denn es ist der Leib Christi selbst, der leidet, der in seinen geliebten Gliedern leidet: in den Armen seines Volkes, den Kranken, den Alten und den Verlassenen; in den Kindern, die keine Eltern mehr haben oder sich selbst überlassen sind ohne Führung und ohne Erziehung. Es sind auch all jene, die durch die Gewalt und den Hass an Seele und Leib verletzt sind; alle, denen der Krieg alles geraubt hat, die Arbeit, das Haus und die Menschen, die sie liebten.

Gott macht keine Unterschiede unter den Leidenden. Ich habe das oft als die Ökumene des Blutes bezeichnet. Alle unsere Gemeinschaften leiden unterschiedslos unter der Ungerechtigkeit und dem blinden Hass, den der Satan entfesselt. Und bei dieser Gelegenheit möchte ich Pastor Nicolas, dessen Haus wie auch der Sitz seiner Gemeinde kürzlich geplündert und in Brand gesteckt wurden, meine Nähe und meine innere Anteilnahme bekunden. In diesem schwierigen Kontext hört der Herr nicht auf, uns auszusenden, um allen seine zärtliche Liebe, sein Mitleid und seine Barmherzigkeit zu zeigen. Dieses gemeinsame Leiden und diese gemeinsame Mission sind eine willkommene Gelegenheit, um uns gemeinsam auf dem Weg der Einheit voranschreiten zu lassen; und sie sind dafür auch ein unverzichtbares geistliches Mittel. Wie könnte der himmlische Vater die Gnade der Einheit, wenngleich noch unvollkommen, seinen Kindern verweigern, die gemeinsam leiden und sich unter verschiedenen Umständen gemeinsam dem Dienst an ihren Mitmenschen widmen?

Liebe Brüder und Schwestern, die Spaltung der Christen ist ein Ärgernis, denn sie ist vor allem dem Willen des Herrn entgegengesetzt. Sie ist auch ein Ärgernis angesichts von so viel Hass und Gewalt, die die Menschheit zerreißen; angesichts von so viel Widerspruch, der sich gegen das Evangelium Christi erhebt. Darum würdige ich den Geist gegenseitiger Achtung und Zusammenarbeit, der unter den Christen Ihres Landes herrscht, und ermutige Sie, in einem gemeinsamen Dienst der Liebe auf diesem Weg voranzugehen. Das ist ein Zeugnis für Christus, das die Einheit aufbaut.

Mögen Sie die Ausdauer und die Liebe immer mehr und immer mutiger durch den Dienst des Gebetes und der gemeinsamen Reflexion ergänzen, in dem Bemühen um eine bessere gegenseitige Kenntnis, ein größeres Vertrauen und eine tiefere Freundschaft im Hinblick auf die volle Gemeinschaft, die wir weiter fest erhoffen.

Ich versichere Ihnen, dass mein Gebet Sie auf diesem geschwisterlichen Weg des Dienstes, der Versöhnung und der Barmherzigkeit begleitet – einem langen Weg, der aber voller Freude und Hoffnung ist.

Ich bitte Jesus, den Herrn, dass er Sie alle segne, dass er Ihre Gemeinschaften segne und dass er auch unsere Kirche segne. Und ich bitte Sie, für mich zu beten.

Merci beaucoup! (Vielen Dank!)
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(18) HEILIGE MESSE MIT PRIESTERN, GOTTGEWEIHTEN PERSONEN UND ENGAGIERTEN LAIEN
Kathedrale von Bangui (Zentralafrikanische Republik) – Sonntag, 29. November 2015
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Worte vor der Öffnung der Heiligen Pforte
Heute wird Bangui die geistliche Hauptstadt der Welt. Das Heilige Jahr der Barmherzigkeit kommt im Voraus in dieses Land. Ein Land, das seit vielen Jahren unter Krieg und Hass, unter Unverständnis und Mangel an Frieden leidet. Aber in diesem leidenden Land sind auch all die Länder mit einbegriffen, die das Kreuz des Krieges tragen. Bangui wird die geistliche Hauptstadt des Gebetes um die Barmherzigkeit des Vaters. Wir alle bitten um Frieden, Barmherzigkeit, Versöhnung, Vergebung, Liebe. Für Bangui, für die gesamte Zentralafrikanische Republik, für die ganze Welt, für die Länder, die unter Krieg leiden, bitten wir um Frieden! Und alle gemeinsam erbitten wir Liebe und Frieden. Alle gemeinsam: Doyé Siriri! [alle wiederholen: „Doyé Siriri!“]

Und mit diesem Gebet beginnen wir nun das Heilige Jahr: hier in dieser geistlichen Hauptstadt der Welt, heute!

*      *      *

PREDIGT VON PAPST FRANZISKUS
An diesem ersten Sonntag im Advent, einer liturgischen Zeit der Erwartung des Retters und eines Symbols der christlichen Hoffnung, hat Gott meine Schritte zu euch gelenkt, in dieses Land, während die Weltkirche sich anschickt, das Jubiläumsjahr der Barmherzigkeit zu eröffnen, das wir heute hier begonnen haben. Und ich freue mich besonders, dass mein Pastoralbesuch mit der Eröffnung dieses Jubiläumsjahres in eurem Land zusammenfällt. Von dieser Kathedrale aus möchte ich mit meinem Herzen und meinen Gedanken liebevoll alle Priester, gottgeweihten Personen und pastoralen Mitarbeiter dieses Landes erreichen, die in diesem Moment geistig mit uns verbunden sind. Durch euch möchte ich auch alle Zentralafrikaner, die Kranken, die alten Menschen und die vom Leben Verwundeten grüßen. Einige von ihnen sind vielleicht verzweifelt, haben nicht einmal mehr die Kraft zu handeln und erwarten nur ein Almosen, das Almosen des Brotes, das Almosen der Gerechtigkeit, das Almosen einer  Geste der Zuwendung und der Güte. Und wir alle erwarten die Gnade, das Almosen des Friedens.  

Doch wie die Apostel Petrus und Johannes, die zum Tempel hinaufgingen und weder Gold noch Silber besaßen, um es dem bedürftigen Gelähmten zu geben, so komme ich, um ihnen die Kraft und die Macht Gottes anzubieten, die den Menschen heilen, ihn wieder aufrichten und ihn fähig machen, ein neues Leben zu beginnen, indem er »ans andere Ufer« (Lk 8,22) hinüberfährt.

Jesus schickt uns nicht allein ans andere Ufer, sondern lädt uns vielmehr ein, die Überfahrt gemeinsam mit ihm zu unternehmen, indem jeder auf eine spezifische Berufung antwortet. Wir müssen uns darum bewusst sein, dass man diese Überfahrt ans andere Ufer nur gemeinsam mit ihm machen kann, indem man sich von den Begriffen der Familie und des Blutes, die Trennungen verursachen, befreit, um eine Kirche aufzubauen, die Familie Gottes ist, die für alle offen ist und sich um die kümmert, die es am meisten brauchen. Das setzt Nähe zu unseren Brüdern und Schwestern voraus, es bedeutet einen Gemeinschaftsgeist. Es ist nicht vor allem eine Frage der finanziellen Mittel; in Wirklichkeit genügt es, das Leben des Gottesvolkes zu teilen, indem wir jedem Rede und Antwort stehen, der nach der Hoffnung fragt, die uns erfüllt (vgl. 1 Petr 3,15), und Zeugen der unendlichen Barmherzigkeit Gottes sind, der – wie der Antwortpsalm dieses Sonntags hervorhebt – »gut und gerecht ist [und] die Irrenden auf den rechten Weg« weist  (Ps 25,8). Jesus lehrt uns, dass der himmlische Vater »seine Sonne […] über Bösen und Guten aufgehen [lässt] « (Mt 5,45). Nachdem wir selber Vergebung erfahren haben, müssen wir vergeben. Das ist unsere grundsätzliche Berufung: »Ihr sollt also vollkommen sein, wie es auch euer himmlischer Vater ist« (Mt 5,48). Eine der wesentlichen Anforderungen dieser Berufung zur Vollkommenheit ist die Feindesliebe, die gegen die Versuchung zur Rache und die Spirale endloser Vergeltungsmaßnahmen wappnet. Jesus hat Wert darauf gelegt, auf diesem besonderen Aspekt des christlichen Zeugnisses zu beharren (vgl. Mt 5,46-47). Die Arbeiter für die Evangelisierung müssen also vor allem „Handwerker“ der Vergebung, Spezialisten der Versöhnung und Experten der Barmherzigkeit sein. Das ist die Art und Weise, wie wir unseren Brüdern und Schwestern helfen können, „ans andere Ufer hinüberzufahren“, indem wir ihnen das Geheimnis unserer Kraft, unserer Hoffnung und unserer Freude offenbaren, die ihre Quelle in Gott haben, weil sie auf die Gewissheit gegründet sind, dass er mit uns im Boot ist. Wie der Herr im Moment der Brotvermehrung mit den Aposteln gehandelt hat, so sind jetzt wir es, denen er seine Gaben anvertraut, damit wir hingehen, um sie überall zu verteilen, und sein Wort verkünden, das versichert: »Seht, es werden Tage kommen […], da erfülle ich das Heilswort, das ich über das Haus Israel und über das Haus Juda gesprochen habe« (Jer 33,14). 

In den liturgischen Texten dieses Sonntags können wir einige Merkmale dieses angekündigten Heiles Gottes entdecken, die sich zugleich als Anhaltspunkte erweisen, um uns in unserer Mission zu leiten. Zunächst ist das von Gott verheißene Glück mit den Begriffen der Gerechtigkeit angekündigt. Der Advent ist die Zeit, unsere Herzen vorzubereiten, um den Retter empfangen zu können, das heißt den einzigen Gerechten und den einzigen Richter, der imstande ist, jedem das angedeihen zu lassen, was er verdient. Hier wie anderswo dürsten viele Männer und Frauen nach Achtung, nach Gerechtigkeit, nach Fairness, ohne positive Zeichen am Horizont zusehen. Zu diesen kommt er, um sie mit seiner Gerechtigkeit zu beschenken (vgl. Jer 33,15). Er kommt, um unsere persönlichen und kollektiven Geschichten, unsere enttäuschten Hoffnungen und unsere sterilen Zukunftsaussichten fruchtbar zu machen. Und er sendet uns aus, um vor allem denen, die von den Mächtigen dieser Welt unterdrückt werden, wie auch denen, die unter der Last ihrer Sünden gebeugt sind, zu verkünden: »Juda [wird] gerettet werden, Jerusalem kann in Sicherheit wohnen. Man wird ihm den Namen geben: Jahwe ist unsere Gerechtigkeit« (Jer 33,16). Ja, Gott ist Gerechtigkeit! Das ist es, warum wir Christen berufen sind, in der Welt „Handwerker“ eines auf Gerechtigkeit gegründeten Friedens zu sein.

Das erwartete Heil Gottes hat zugleich den Charakter der Liebe. Während wir uns auf das Weihnachtsgeheimnis vorbereiten, machen wir uns ja erneut den Weg des Gottesvolkes zu Eigen, um den Sohn Gottes aufzunehmen, der gekommen ist, um uns zu offenbaren, dass Gott nicht nur Gerechtigkeit ist, sondern auch und vor allem Liebe (vgl. 1 Joh 4,8). Überall, auch und vor allem dort, wo Gewalt, Hass, Ungerechtigkeit und Verfolgung herrschen, sind die Christen aufgerufen, Zeugnis von diesem Gott zu geben, der die Liebe ist. Indem ich den Priestern, den gottgeweihten Personen und den Laien, die in diesem Land die christlichen Tugenden manchmal sogar in heroischer Weise leben, Mut zuspreche, gebe ich zu, dass der Abstand, der uns von dem so anspruchsvollen Ideal des christlichen Zeugnisses trennt, zuweilen groß ist. Darum übernehme ich in Form eines Gebetes jene Worte des heiligen Paulus: Liebe Brüder, »euch aber lasse der Herr wachsen und reich werden in der Liebe zueinander und zu allen« (1 Thess 3,12). In diesem Zusammenhang muss das Zeugnis der Heiden über die Christen der Urkirche wie ein Leuchtturm an unserem Horizont gegenwärtig bleiben: »Seht, wie  sie einander lieben, sie lieben sich wirklich« (Tertullian, Apologetik, 39,7). 

Und schließlich hat das angekündigte Heil Gottes den Charakter einer unbesiegbaren Macht, die allem überlegen ist. Nachdem Jesus nämlich seinen Jüngern die schrecklichen Zeichen angekündigt hat, die seinem Kommen vorausgehen werden, schließt er: »Wenn [all] das beginnt, dann richtet euch auf, und erhebt eure Häupter; denn eure Erlösung ist nahe« (Lk 21,28). Und wenn der heilige Paulus von einer Liebe spricht, die »wachsen und reich werden« soll, dann tut er das, weil das christliche Zeugnis diese unwiderstehliche Kraft widerspiegeln muss, um die es im Evangelium geht. Jesus will also auch inmitten nie dagewesener Umwälzungen seine große Macht, seine unvergleichliche Herrlichkeit (vgl. Lk 21,27) und die Macht der Liebe zeigen, die vor nichts zurückweicht, weder vor den erschütterten Himmeln, noch vor der brennenden Erde, noch vor dem wütenden Meer. Gott ist mächtiger und stärker als alles! Diese Überzeugung gibt dem Gläubigen Gelassenheit, Mut und die Kraft, angesichts der schlimmsten Widrigkeiten im Guten durchzuhalten. Auch wenn die Kräfte des Bösen sich entfesseln, müssen die Christen sich mit erhobenem Haupt zur Stelle melden, bereit, in diesem Kampf standzuhalten, in dem Gott das letzte Wort hat. Und dieses Wort wird ein Wort der Liebe und des Friedens sein!

An alle, die zu Unrecht die Waffen dieser Welt gebrauchen, richte ich einen Appell: Legt diese Instrumente des Todes ab; bewaffnet euch vielmehr mit Gerechtigkeit, Liebe und Barmherzigkeit, den echten Garanten des Friedens. Jünger Christi, Priester, Ordensleute oder engagierte Laien in diesem Land mit dem so eindrucksvollen Namen im Herzen Afrikas – diesem Land, das aufgerufen ist, den Herrn als wirkliches Zentrum alles Guten zu entdecken –, eure Berufung ist es, inmitten eurer Mitbürger das Herz Gottes zu verkörpern. Gebe Gott, dass wir alle »gefestigt [sind,] ohne Tadel […], geheiligt vor Gott, unserem Vater, wenn Jesus, unser Herr, mit allen seinen Heiligen kommt« (1 Thess 3,13). Versöhnung, Vergebung, Liebe und Frieden! Amen.
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(19) GEBETSVIGIL  MIT DEN  JUGENDLICHEN UND BEICHTE
ANSPRACHE DES HEILIGEN VATERS
Feld vor der Kathedrale, Bangui (Zentralafrikanische Republik) – Sonntag, 29. November 2015
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Liebe junge Freunde, 

ich begrüße euch ganz herzlich! Euer Freund, der im Namen aller gesprochen hat, sagte, dass euer Symbol die Bananenstaude ist, weil diese ein Sinnbild für das Leben ist: Sie wächst, schlägt immer wieder neu aus und trägt Früchte von hohem Nährwert. Die Bananenstaude ist auch widerstandsfähig. Ich denke, das beschreibt deutlich den Weg, der euch in diesem schwierigen Moment von Krieg, Hass und Spaltung anzuraten ist: den Weg des Widerstands. 

Euer Freund sagte, dass einige von euch weggehen wollen. Vor den Herausforderungen des Lebens zu fliehen, ist niemals eine Lösung! Man muss widerstehen, den Mut zum Widerstand, zum Kampf für das Gute haben! Wer flieht, hat nicht den Mut, Leben zu schenken. Die Bananenstaude schenkt Leben; ständig schlägt sie wieder neu aus und schenkt immer mehr Leben, weil sie widerstandsfähig ist, weil sie bleibt, weil sie dort steht. Einige von euch werden mich fragen: „Aber Pater, was können wir tun? Wie kann man denn widerstehen?“ Ich will euch zwei oder drei Dinge sagen, die euch vielleicht hilfreich sein können, um zu widerstehen.

Vor allem: das Gebet. Das Gebet ist mächtig! Das Gebet besiegt das Böse! Das Gebet bringt euch Gott nahe, der der Allmächtige ist. – Ich stelle euch eine Frage: Betet ihr?... Ich höre nichts… [Die Jugendlichen rufen: „Ja!“] Vergesst das nicht!

Zweitens: für den Frieden arbeiten. Und der Friede ist nicht etwa ein Dokument, das man unterzeichnet, und dann bleibt es da liegen. Den Frieden macht man jeden Tag! Der Friede ist eine „handwerkliche“ Arbeit, die man selbst macht, mit den eigenen Händen, mit dem eigenen Leben. Doch jemand kann mich fragen: „Aber sagen Sie mir, Pater, wie kann denn ich ein Handwerker des Friedens sein?“ – Erstens: niemals hassen! Und wenn jemand dir Böses antut, versuche zu verzeihen. Keine Hass! Viel Vergebung! Das sagen wir jetzt gemeinsam: Kein Hass, viel Vergebung! [Alle wiederholen es auf Sango] Wenn du keinen Hass in deinem Herzen hegst und wenn du verzeihst, dann wirst du ein Sieger sein. Denn du wirst Sieger im schwierigsten Kampf des Lebens sein – Sieger in der Liebe. Und durch die Liebe kommt der Friede.

Wollt ihr Besiegte, oder wollt ihr Sieger sein im Leben? Was wollt ihr? [Die Jugendlichen rufen auf Sango: „Wir wollen die sein, die siegen!“] Man siegt nur auf dem Weg der Liebe. Auf dem Weg der Liebe! Und kann man denn den Feind lieben? Ja! Kann man dem vergeben, der dir Böses angetan hat? Ja! Auf diese Weise, mit der Liebe und der Vergebung, werdet ihr Sieger sein. Mit der Liebe werdet ihr Sieger sein und immer Leben schenken. Die Liebe wird euch nie zu Besiegten machen.

Jetzt wünsche ich euch euer Bestes. Denkt an die Bananenstaude! Denkt an den Widerstand angesichts der Schwierigkeiten! Fliehen, weit fortgehen ist keine Lösung. Ihr müsst mutig sein. Habt ihr verstanden, was es  bedeutet, mutig zu sein? Mutig im Verzeihen, mutig in der Liebe, mutig im Friedenschließen. Einverstanden? [Die Jugendlichen antworten auf Sango: „Ja!“] Sagen wir das gemeinsam: Mutig in der Liebe, im Verzeihen, im Friedenschließen. [Die Jugendlichen wiederholen es auf Sango].

Liebe junge Zentralafrikaner, ich bin sehr froh, euch zu begegnen. Heute haben wir diese Pforte geöffnet. Sie stellt die Tür der Barmherzigkeit Gottes dar. Vertraut auf Gott! Denn er ist barmherzig, er ist Liebe, er ist imstande, uns den Frieden zu schenken. Darum habe ich am Anfang zu euch gesagt, ihr solltet beten: Es ist notwendig zu beten, um zu widerstehen, um zu lieben, um nicht zu hassen, um „Handwerker“ des Friedens zu sein.

Vielen Dank für eure Anwesenheit. Jetzt gehe ich in die Kirche, um von einigen von euch die Beichte zu hören…

Seid ihr von Herzen bereit zu widerstehen?  Ja oder nein? [Die Jugendlichen antworten auf Sango: „Ja!“] Seid ihr von Herzen bereit, für den Frieden zu kämpfen? [„Ja!“] Seid ihr von Herzen bereit zu verzeihen? [„Ja!“]  Seid ihr von Herzen bereit zur Versöhnung? [„Ja!“] Seid ihr von Herzen bereit, dieses schöne Heimatland zu lieben? [„Ja!“] Und ich komme zum Anfang zurück: Seid ihr von Herzen bereit zu beten? [„Ja!“] 

Und jetzt bitte ich euch auch, für mich zu beten, damit ich ein guter Bischof sein kann, damit ich ein guter Papst sein kann. Versprecht ihr mir, für mich zu beten? [„Ja!“] 

Und nun erteile ich euch den Segen für euch und für eure Familien. Einen Segen mit der Bitte an den Herrn, dass er euch die Liebe und den Frieden schenken möge.

[Segen]

Einen guten Abend, und betet für mich!


Vom Heiligen Vater vorbereitete Ansprache 

Liebe junge Freunde, guten Abend! 

Es ist mir eine große Freude, euch heute Abend zu treffen, während wir mit dem ersten Adventssonntag ein neues Kirchenjahr beginnen. Ist das nicht für jeden von uns eine Gelegenheit zu einem neuen Aufbruch, die Gelegenheit, »ans andere Ufer« (Lk 8,22) hinüberzufahren?

Danke, Evans, für die Worte, die du in euer aller Namen an mich gerichtet hast. Während dieses unseres Treffens werde ich einigen von euch das Sakrament der Versöhnung spenden können. Und so möchte ich euch einladen, über die Bedeutsamkeit dieses Sakraments nachzudenken, in dem Gott uns persönlich entgegenkommt. Jedes Mal, wenn wir ihn darum bitten, kommt er zu uns, um uns „ans andere Ufer“ hinüberzuführen, zu diesem Ufer unseres Lebens, an dem Gott uns vergibt, uns seine Liebe eingießt, die heilt, lindert und aufrichtet! Das Jubiläum der Barmherzigkeit, das ich soeben zu meiner Freude speziell für euch, liebe zentralafrikanische und afrikanische Freunde, eröffnet habe, erinnert uns gerade daran, dass Gott uns mit offenen Armen erwartet, wie uns auch das schöne Bild vom Vater, der den verlorenen Sohn aufnimmt, ins Gedächtnis ruft. 

Tatsächlich tröstet uns die empfangene Vergebung und erlaubt uns, mit zuversichtlichem Herzen und in Frieden neu aufzubrechen, fähig, mehr in Harmonie mit uns selbst, mit Gott und mit den anderen zu leben. Diese empfangene Vergebung ermöglicht uns auch, selber zu vergeben. Wir haben das immer nötig, und besonders in Situationen von Konflikt und Gewalt wie jene, die ihr noch allzu oft erlebt. Ich bringe erneut allen unter euch, die von Schmerz, Trennung und den Wunden des Hasses und des Krieges betroffen sind, meine Nähe zum Ausdruck. In diesem Zusammenhang ist es menschlich sehr schwierig, denen zu verzeihen, die uns Böses getan haben. Doch Gott schenkt uns Kraft und Mut, um jene „Handwerker“, jene Gestalter von Versöhnung und Frieden zu werden, deren euer Land so sehr bedarf. Der Christ, der Jünger Christi, folgt den Spuren seines Meisters, der am Kreuz seinen himmlischen Vater gebeten hat, denen zu vergeben, die ihn kreuzigten (vgl. Lk 23,34). Wie weit ist diese Haltung von den Gefühlen entfernt, die allzu oft in unserem Herzen wohnen!... Diese Haltung und dieses Wort Jesu, »Vater, vergib ihnen«, zu meditieren, kann uns helfen, unseren Blick und unser Herz zu verwandeln. Für viele ist es ein Ärgernis, dass Gott gekommen ist, um einer von uns zu werden; ein Ärgernis, dass er am Kreuz gestorben ist. Ja es ist ein Ärgernis: das Ärgernis des Kreuzes. Das Kreuz erregt weiter Anstoß. Doch es ist der einzig sichere Weg: der Weg des Kreuzes, der Weg Jesu, der gekommen ist, um unser Leben zu teilen und uns von der Sünde zu erlösen (vgl. Begegnung mit den jungen Argentiniern in der Kathedrale von Rio de Janeiro [25. Juli 2013]). Liebe Freunde, dieses Kreuz spricht zu uns von der Nähe Gottes: Er ist bei uns, ist bei jedem von euch in euren Freuden wie in euren Prüfungen.

Liebe junge Freunde, das wertvollste Gut, das wir im Leben haben können, ist unsere Beziehung zu Gott. Seid ihr davon überzeugt? Seid ihr euch bewusst, welch unschätzbaren Wert ihr in den Augen Gottes besitzt? Wisst ihr, dass ihr von ihm geliebt und bedingungslos angenommen werdet, so wie ihr seid? (vgl. Botschaft zum Weltjugendtag 2015, 2). Wenn ihr euch Zeit nehmt zum Gebet und zum Lesen der Heiligen Schrift, besonders des Evangeliums, werdet ihr ihn besser kennen lernen, und auch euch selbst werdet ihr kennen lernen. Die Ratschläge Jesu können nämlich auch heute eure Gefühle und eure Entscheidungen erleuchten. Ihr seid begeistert und großherzig, seid auf der Suche nach einem großen Ideal, sucht die Wahrheit und die Schönheit. Ich ermutige euch, einen wachen und kritischen Geist zu bewahren gegenüber jedem Kompromiss, der im Gegensatz zur Botschaft des Evangeliums steht. Danke für eure kreative Dynamik, derer die Kirche bedarf! Pflegt sie! Seid Zeugen der Freude, welche die Begegnung mit Jesus schenkt! Möge sie euch verwandeln, möge sie euren Glauben stärken und festigen, um die Ängste zu überwinden, um immer mehr in den Plan der Liebe einzutreten, den Gott für euch hat! Gott will das Gute für alle seine Kinder. Diejenigen, die sich von ihm anschauen lassen, werden von der Sünde, von der Traurigkeit, von der inneren Leere, von der Abschottung befreit (vgl. Apostolisches Schreiben Evangelii gaudium, 1). Und stattdessen können sie den Mitmenschen als Bruder oder Schwester betrachten, akzeptieren, dass er anders ist, und entdecken, dass er ein Geschenk für sie selbst ist. Dies ist die Weise, wie der Friede jeden Tag aufgebaut wird. Das verlangt, den Weg des Dienens und der Demut einzuschlagen, aufmerksam auf die Bedürfnisse des anderen zu sein. Um in diese Mentalität einzutreten, muss man ein Herz haben, das sich zu erniedrigen weiß und versteht, das Leben mit denen zu teilen, die bedürftiger sind. Darin liegt die wahre Nächstenliebe. Und so wächst die Solidarität, angefangen bei den kleinen Dingen, und die Keime der Trennung verschwinden. So trägt der Dialog zwischen den Gläubigen Frucht; die Geschwisterlichkeit wird Tag für Tag gelebt und macht das Herz weit, indem sie eine Zukunft auftut. Auf diese Weise könnt ihr sehr viel Gutes für euer Land tun, und ich ermutige euch, es zu tun.

Liebe junge Freunde, der Herr lebt und geht mit euch den Weg. Wenn die Schwierigkeiten sich zu häufen scheinen, wenn rings um euch Schmerz und Traurigkeit herrschen, lässt er euch nicht im Stich. Er hat uns das Gedächtnis seiner Liebe hinterlassen: die Eucharistie und die anderen Sakramente, um auf dem Weg voranzukommen, denn in ihnen findet ihr die Kraft, jeden Tag weiterzumachen. Und dies muss die Quelle eurer Hoffnung und eures Mutes sein, um mit Jesus ans andere Ufer hinüberzufahren (vgl. Lk 8,22) und so für euch und eure Generation, für eure Familien und für euer Land neue Wege zu öffnen. Ich bete, dass ihr diese Hoffnung habt. Seid in ihr verankert und gebt sie weiter an die anderen, an unsere von Kriegen, Konflikten, vom Bösen und von der Sünde verwundeten Welt. Vergesst nicht: Der Herr ist mit euch. Er hat Vertrauen in euch. Er möchte, dass ihr seine missionarischen Jünger seid, in den schwierigen Momenten und in den Prüfungen unterstützt von der Fürbitte der Jungfrau Maria und vom Gebet der ganzen Kirche. Liebe Jugendliche aus Zentralafrika, geht, ich sende euch aus!
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*      *      *

(20) BEGEGNUNG MIT DER MUSLIMISCHEN GEMEINDE
ANSPRACHE VON PAPST FRANZISKUS
Moschee von Koudoukou, Bangui (Zentralafrikanische Republik) – Montag, 30. November 2015

http://w2.vatican.va/content/francesco/de/speeches/2015/november/documents/papa-francesco_20151130_repubblica-centrafricana-musulmani.html
*      *      *

Liebe Freunde, muslimische Verantwortungsträger und Gläubige,   

es ist mir eine große Freude, Sie zu treffen und Ihnen meine Dankbarkeit für Ihren herzlichen Empfang auszudrücken. Ich danke im Besonderen dem Imam Tidiani Moussa Naibi für seine freundlichen Worte, mit denen er mich willkommen geheißen hat. Mein Pastoralbesuch in der Zentralafrikanischen Republik wäre nicht vollständig, wenn er nicht auch diese Begegnung mit der muslimischen Gemeinde einschließen würde.

Wir Christen und Muslime sind Geschwister. Wir müssen uns also als solche betrachten und uns als solche verhalten. Wir wissen sehr wohl, dass die letzten Ereignisse und Gewalttaten, die Ihr Land erschüttern haben, nicht auf wirklich religiösen Motiven beruhten. Wer behauptet, an Gott zu glauben, muss auch ein Mensch des Friedens sein. Christen, Muslime und Anhänger der traditionellen Religionen haben über viele Jahre hin friedlich zusammengelebt. Wir müssen also vereint bleiben, damit jedes Tun aufhört, welches auf der einen und der anderen Seite das Angesicht Gottes entstellt und im Grunde das Ziel verfolgt, mit allen Mitteln persönliche Interessen auf Kosten des Gemeinwohls zu verteidigen. Sagen wir gemeinsam „nein“ zum Hass, zur Rache, zur Gewalt, besonders zu jener, die im Namen einer Religion oder im Namen Gottes verübt wird! Gott ist Friede, salam.

In diesen dramatischen Zeiten haben die christlichen und muslimischen religiösen Verantwortungsträger versucht, den Herausforderungen des Momentes die Stirn zu bieten. Sie haben eine bedeutende Rolle bei der Wiederherstellung von Eintracht und Brüderlichkeit unter allen gespielt. Ich möchte ihnen meinen Dank und meine Wertschätzung versichern. Und wir können auch die vielen Gesten der Solidarität erwähnen, die Christen und Muslime – in Ihrem Land, aber ebenso in anderen Teilen der Welt – gegenüber ihren Landsleuten eines anderen religiösen Bekenntnisses zeigten, indem sie sie im Laufe dieser letzten Krise aufnahmen und verteidigten.

Man kann nur hoffen, dass die kommenden nationalen Konsultationen dem Land Verantwortungsträger geben, die es verstehen, die Zentralafrikaner zu einen, und so Symbole der Einheit der Nation werden anstatt die Vertreter einer Gruppierung zu sein. Ich ermutige Sie von Herzen, aus Ihrem Land ein einladendes Haus für alle seine Söhne und Töchter zu machen, ohne Unterscheidung der Ethnie, der politischen Zugehörigkeit oder des religiösen Bekenntnisses. Dann kann die im Herzen Afrikas gelegene Zentralafrikanische Republik dank der Zusammenarbeit aller ihrer Söhne und Töchter dem gesamten Kontinent einen Impuls in diesem Sinne geben. Sie wird ihn positiv beeinflussen und dazu beitragen können, die Spannungsherde auszulöschen, die es dort gibt und die die Afrikaner daran hindern, von der Entwicklung zu profitieren, die sie verdienen und auf die sie ein Anrecht haben.

Liebe Freunde, ich lade Sie ein, für die Versöhnung, die Brüderlichkeit und die Solidarität unter allen zu arbeiten, ohne die Menschen zu vergessen, die am meisten unter diesen Ereignissen gelitten haben.

Gott segne und beschütze Sie!
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*      *      *

(21) HEILIGE MESSE. PREDIGT DES HEILIGEN VATERS
 Stadion der Sportanlage Barthélémy Boganda, Bangui (Zentralafrikanische Republik) – Montag, 30. November 2015

http://w2.vatican.va/content/francesco/de/homilies/2015/documents/papa-francesco_20151130_repcentrafricana-omelia-stadio-bangui.html
*      *      *

Beim Hören der ersten Lesung können wir erstaunt sein über die Begeisterung und den missionarischen Schwung, die der Apostel Paulus in sich hat. »Wie sind die Freudenboten willkommen, die Gutes verkündigen!« (Röm 10,15). Es ist für uns eine Einladung, Dank zu sagen für das Geschenk des Glaubens, das wir von diesen Boten empfangen haben, die ihn uns überbrachten. Es ist auch eine Einladung, über das missionarische Werk zu staunen, das vor gar nicht langer Zeit zum ersten Mal die Freude des Evangeliums in dieses geschätzte Land Zentralafrika gebracht hat. Es ist gut – vor allem, wenn die Zeiten schwierig sind, wenn es nicht an Prüfungen und Leiden fehlt, wenn die Zukunft unsicher ist, man sich müde fühlt und fürchtet, es nicht schaffen zu können – dann ist es gut, sich um den Herrn zu versammeln, wie wir es heute tun, um uns an seiner Gegenwart zu erfreuen, an dem neuen Leben und an dem Heil, das er uns vorschlägt wie ein anderes Ufer, dem wir zustreben müssen.

Dieses andere Ufer ist gewiss das ewige Leben, der Himmel, wo wir erwartet werden. Dieser auf die zukünftige Welt gerichtete Blick hat immer den Mut der Christen, der Ärmsten, der Geringsten auf ihrer irdischen Pilgerschaft unterstützt. Dieses ewige Leben ist keine Illusion, keine Weltflucht; es ist eine mächtige Wirklichkeit, die uns ruft und die uns zur Ausdauer im Glauben und in der Liebe verpflichtet.

Aber das unmittelbarere andere Ufer, das wir zu erreichen suchen, dieses Heil, das uns der Glaube verschafft und von dem der heilige Paulus spricht, ist eine Wirklichkeit, die schon unser gegenwärtiges Leben und die Welt, in der wir leben, verwandelt: „Wer aus tiefstem Herzen glaubt, wird gerecht“ (vgl. Röm 10,10). Er nimmt das Leben Christi selbst auf, das ihn befähigt, Gott und die Mitmenschen in einer neuen Weise zu lieben, so dass er eine von der Liebe erneuerte Welt erstehen lässt.

Danken wir dem Herrn für seine Gegenwart und für die Kraft, die er uns im Alltag unseres Lebens gibt, wenn wir physisches oder moralisches Leiden, Kummer und Trauer erfahren; danken wir ihm für die Taten der Solidarität und der Großherzigkeit, zu denen er uns befähigt; für die Freude und die Liebe, die er in unseren Familien, in unseren Gemeinschaften aufleuchten lässt, manchmal trotz des Elends, der Gewalt, die uns umgibt, oder der Angst vor dem nächsten Tag; danken wir ihm für den Mut, den er unserer Seele einflößt, Bande der Freundschaft zu knüpfen, in Dialog zu treten mit denen, die nicht sind wie wir, denen zu vergeben, die uns Böses angetan haben, uns beim Aufbau einer gerechteren und geschwisterlicheren Gesellschaft zu engagieren, wo niemand verlassen wird. Bei all dem nimmt der auferstandene Christus uns an die Hand und führt uns, ihm zu folgen. Und ich möchte gemeinsam mit euch dem Herrn der Barmherzigkeit danken für all das, was er euch an Schönem, Großherzigem und Mutigem in euren Familien und in euren Gemeinschaften hat vollbringen lassen während der Ereignisse, die in eurem Land seit vielen Jahren geschehen sind.

Doch es ist auch wahr, dass wir noch nicht ans Ziel gelangt sind. Wir befinden uns gleichsam mitten auf dem Fluss und müssen uns mutig entscheiden, in einem erneuten missionarischen Engagement, ans andere Ufer hinüber zu rudern. Jeder Getaufte muss fortwährend mit dem brechen, was noch vom alten Menschen in ihm ist, von dem sündigen Menschen, der stets bereit ist, beim Lockruf des Satans wieder aufzuwachen – und wie sehr handelt dieser in unserer Welt und in diesen Zeiten der Konflikte, des Hasses und des Krieges! –, beim Lockruf des Satans, der ihn zum Egoismus führen will, zur Nabelschau und zum Misstrauen, zur Gewalt und zur Zerstörungswut, zur Rache, zur Vernachlässigung und Ausbeutung der Schwächsten…

Wir wissen auch, einen wie weiten Weg unsere christlichen Gemeinschaften, die ja zur Heiligkeit berufen sind, noch zurücklegen müssen. Sicher müssen wir alle den Herrn um Vergebung bitten für die zu vielen Widerstände und für die Trägheit, Zeugnis für das Evangelium zu geben. Möge das in eurem Land eben begonnene Jubiläumsjahr der Barmherzigkeit die Gelegenheit dafür sein. Und ihr, liebe Zentralafrikaner, müsst vor allem auf die Zukunft blicken und euch, gestärkt durch den bereits zurückgelegten Weg, energisch entschließen, eine neue Etappe in der christlichen Geschichte eures Landes zu verwirklichen, zu neuen Horizonten vorzupreschen, weiter hinaus zu rudern, in tiefe Wasser. Der Apostel Andreas und sein Bruder Petrus haben nicht einen Augenblick gezögert, auf den Ruf Jesu hin alles zu verlassen, um ihm zu folgen: »Sofort ließen sie ihre Netze liegen und folgten ihm« (Mt 4,20). Auch hier staunen wir über so viel Begeisterung bei den Aposteln, so sehr zieht Christus sie an, so sehr spüren sie, dass sie mit ihm alles unternehmen und alles wagen können.

Nun kann jeder sich in seinem Herzen die so wichtige Frage nach seiner persönlichen Beziehung zu Jesus stellen, überprüfen, was er bereits angenommen – oder auch verweigert – hat, um auf seinen Ruf in die engere Nachfolge zu antworten. Der Ruf der Boten klingt uns mehr denn je in den Ohren, gerade wenn die Zeiten hart sind – jener Ruf, der »in der ganzen Welt zu hören [ist], bis an die Enden der Erde« (Röm 10,18; vgl. Ps 19,5). Und er ertönt hier heute in diesem Land Zentralafrika; er ertönt in unseren Herzen, in unseren Familien, in unseren Pfarreien, wo immer wir leben, und er lädt uns ein zur Ausdauer in der Begeisterung für die Mission – eine Mission, die neue Boten braucht, noch zahlreicher, noch großherziger, noch fröhlicher, noch heiliger. Und wir alle sind berufen – jeder Einzelne –, dieser Bote zu sein, den unser Bruder oder unsere Schwester, gleich welcher Ethnie, Religion oder Kultur, erwartet, oft ohne es zu wissen. In der Tat, wie kann dieser Bruder oder diese Schwester an Christus glauben – fragt sich der heilige Paulus – wenn das Wort Gottes nicht gehört, noch verkündet wird?

Auch wir müssen nach dem Beispiel des Apostels voller Hoffnung und Begeisterung für die Zukunft sein. Das andere Ufer ist zum Greifen nahe, und Jesus überquert den Fluss mit uns. Er ist von den Toten auferstanden; seither sind die Prüfungen und die Leiden, die wir erleben, immer Gelegenheiten, die einer neuen Zukunft die Türen öffnen, wenn wir akzeptieren, uns an seine Person zu binden. Christen von Zentralafrika, jeder von euch ist berufen, mit der Ausdauer seines Glaubens und mit seinem missionarischen Einsatz ein „Handwerker“ und Gestalter der menschlichen und geistlichen Erneuerung eures Landes zu sein. Ich unterstreiche: ein „Handwerker“ und Gestalter der menschlichen und geistlichen Erneuerung eures Landes!

Die Jungfrau Maria, die jetzt, nachdem sie die Passion ihres Sohnes mit ihm durchlitten hat, an seiner vollkommenen Freude Anteil nimmt, beschütze und ermutige euch auf diesem Weg der Hoffnung. Amen.

*      *      *

Improvisiertes Grußwort vor dem Segen

Bevor ich an diesem Fest des heiligen Andreas den Segen erteile, möchte ich mich von hier, dem Herzen Afrikas, aus an meinen hochgeschätzten Bruder, den Ökumenischen Patriarchen Batholomäus, wenden. Ich sende ihm meine herzlichen Glückwünsche im Geist echter Brüderlichkeit und bitte den Herrn, unsere Schwesterkirchen zu segnen.
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(22) PRESSEKONFERENZ MIT DEM HEILIGEN VATER 
AUF DEM RÜCKFLUG VON BANGUI NACH ROM
Montag, 30. November 2015
http://w2.vatican.va/content/francesco/de/speeches/2015/november/documents/papa-francesco_20151130_repubblica-centrafricana-conferenza-stampa.html
*      *      *

(Pater Lombardi)

Heiliger Vater, willkommen unter uns für diese Begegnung, die bereits eine Tradition ist und die wir alle erwarten. Wir sind sehr dankbar, dass Sie nach einer so intensiven Reise noch die Zeit für uns finden, und so verstehen wir bestens, wie sehr Sie bereit sind, uns zu helfen.

Bevor wir aber mit der Reihe der Fragen beginnen, möchte ich – auch im Namen der Kollegen – der EBU, der European Broadcasting Union danken, die die Direktübertragungen aus Zentralafrika organisiert hat. Die Fernseh-Direktübertragungen, die von Zentralafrika aus um die ganze Welt gegangen sind, konnten dank der European Broadcasting Union verwirklicht werden. Und hier haben wir Elena Pinardi. Wir danken ihr im Namen aller. Die EBU vollendet ihr 65-jähriges Bestehen, und wie man sieht, ist sie noch nützlich. Wir sind ihr also sehr dankbar.

Und nun haben wir beschlossen, wie gewöhnlich mit unseren Gästen aus den Ländern anzufangen, in die wir gereist sind.. Und da wir vier Kenianer haben, kommen jetzt zu Beginn zwei Fragen aus Kenia. Die erste ist von Bernhard Namuname von Kenya Daily Nation. Er stellt die Frage auf Englisch, und Matteo übersetzt dann ins Italienische.

(Bernhard Namuname)

Ich grüße Sie, Heiligkeit. In Kenia hatten Sie eine Begegnung mit den armen Familien in Kangemi. Sie haben ihre Geschichten der Ausschließung von den fundamentalen Menschenrechten – z. B. von dem mangelnden Zugang zu Trinkwasser – gehört. Am selben Tag sind Sie ins Stadion Kasarani gegangen, wo Sie die Jugendlichen getroffen haben. Auch sie haben Ihnen ihre Geschichten der Ausschließung erzählt, Ausschließung aufgrund von Egoismus, Geiz und Korruption der Menschen. Was haben Sie empfunden, als Sie diese Geschichten hörten? Und was muss man tun, um den Ungerechtigkeiten ein Ende zu setzen? Danke.

(Papst Franziskus)

Über dieses Problem habe ich mindestens drei Mal in aller Deutlichkeit gesprochen: Beim ersten Treffen der Volksbewegungen im Vatikan, beim zweiten Treffen der Volksbewegungen in Santa Cruz de la Siera in Bolivien und dann zwei weitere Male: ein wenig in Evangelii gaudium und dann deutlich und nachdrücklich in Laudato si’. Ich erinnere mich nicht an die Statistiken, und darum bitte ich Sie, die Statistiken, die ich nennen werde, nicht zu veröffentlichen, denn ich weiß nicht, ob sie stimmen, aber ich habe gehört…Ich glaube, dass achtzig Prozent des Reichtums der Welt sich in den Händen von siebzehn Prozent der Bevölkerung befinden. Ich weiß nicht, ob es wahr ist, aber wenn es nicht stimmt, ist es gut getroffen, denn die Situation ist diese. Wenn jemand von Ihnen diese Statistik kennt, bitte ich, es zu sagen, damit ich berichtigt werde. Es ist ein Wirtschaftssystem, in dessen Zentrum das Geld steht, der Götze Geld. Ich erinnere mich an eine Begegnung mit einem bedeutenden Botschafter – kein Katholik –; er sprach französisch und sagte mir: „Nous sommes tombés dans l’idolatrie de l’argent – wir sind in den Götzendienst des Geldes gefallen.“ Und wenn das so weitergeht, wird es mit der Welt so weitergehen…

Sie haben mich gefragt, was ich empfunden habe bei den Zeugnissen der Jugendlichen und in Kangemi, wo ich auch deutlich von Rechten gesprochen habe. Ich habe Schmerz empfunden. Und ich denke: Wie ist es möglich, dass die Leute keine Notiz davon nehmen?... Ein großer Schmerz. Gestern, zum Beispiel, bin ich zur Kinderklinik gegangen: die einzige in Bangui und im ganzen Land! Und auf der Intensivstation haben sie keine Sauerstoffgeräte… Es waren dort viele, viele unterernährte Kinder. Und die Ärztin sagte mir: „Die meisten von ihnen werden sterben, denn sie sind schwer an Malaria erkrankt und sind unterernährt.“… Der Herr – aber ich will hier keine Predigt halten – der Herr warf dem Volk, dem Volk Israel – und das ist ein Wort, das wir akzeptieren und verehren, weil es Wort Gottes ist – er warf ihm immer den Götzendienst vor. Und Götzendienst ist, wenn ein Mensch seine „Identitätskarte“ verliert, sein eigentliches Wesen als Kind Gottes, und vorzieht, sich einen „Gott“ nach seinem Maß zu suchen. Das ist der Anfang. Von da ausgehend wird es, wenn die Menschheit sich nicht ändert, weiterhin Elend geben, Tragödien, Kriege, verhungernde Kinder, Ungerechtigkeit…Was denkt diese Minderheit, die achtzig Prozent des Reichtums der Welt in Händen hält?... Und das ist nicht Kommunismus, das ist Wahrheit. Und die Wahrheit anzusehen, ist nicht leicht. Ich danke Ihnen, dass Sie diese Frage gestellt haben, denn so ist das Leben…

(Pater Lombardi)

Die zweite Frage kommt von einem anderen Kollegen aus Kenia, von Mumo Makau vom Radio Capital aus Kenia. Auch er fragt auf Englisch, und Matteo übersetzt.

(Mumo Makau)

Vielen Dank, Heiliger Vater, für diese Gelegenheit. Ich möchte wissen, welches für Sie der denkwürdigste Moment auf dieser Afrika-Reise war. Werden Sie bald wieder auf diesen Kontinent kommen? Und welches ist Ihr nächstes Ziel?

(Papst Franziskus)

Beginnen wir mit dem Schluss: Wenn alles gut geht, denke ich, dass die nächste Reise nach Mexiko gehen wird. Die Daten sind noch nicht genau festgelegt. Zweitens: Werde ich nach Afrika zurückkehren? Ich weiß es nicht… ich bin alt, die Reisen sind anstrengend…Und die erste Frage: Was war der [denkwürdigste] Moment… Ich denke an diese Menschenmenge, diese Freude, diese Fähigkeit zu feiern, zu feiern mit leerem Magen…Afrika war für mich eine Überraschung. Ich habe gedacht, Gott überrascht uns, aber auch Afrika überrascht uns… So viele Momente, aber die Menschenmenge, diese Menschenmenge…Sie haben ein feines Empfinden dafür, dass sie besucht werden; sie haben einen sehr starken Sinn für die Aufnahme. Ich habe in den drei Nationen gesehen, dass sie diese Aufnahmebereitschaft hatten, denn sie waren glücklich in dem Gefühl, besucht zu werden. Jedes Land hat dann natürlich seine eigene Identität. Kenia ist ein wenig moderner, entwickelter. Uganda hat die Identität der Märtyrer: Die ugandische Bevölkerung – sowohl die katholische als auch die anglikanische – verehrt die Märtyrer. Ich bin in den beiden Heiligtümern gewesen, zuerst im anglikanischen, dann im katholischen. Das Gedächtnis der Märtyrer ist Ugandas „Identitätsausweis“; der Mut, das Leben hinzugeben für ein Ideal. Und die Zentralafrikanische Republik – das Verlangen nach Frieden, nach Versöhnung, nach Vergebung… Bis vor vier Jahren haben sie – Katholiken, Protestanten, Muslime – wie Geschwister zusammengelebt. Gestern bin ich zu den Evangelischen Gemeinschaften gegangen, die so gut arbeiten; und dann sind sie am Abend in die Messe gekommen. Heute bin ich in die Moschee gegangen, habe in der Moschee gebetet; auch der Imam ist ins „Papamobil“ gestiegen, um die Rundfahrt zum kleinen Stadion zu machen… Das ist es: Die kleinen Gesten, die sie tun, sind das, was sie wollen. Denn es gibt ein Grüppchen – ich glaube, es ist christlich oder nennt sich christlich –, das sehr gewalttätig ist; ich habe das nicht gut verstanden… aber es ist nicht der IS, es ist etwas anderes. Sie [die Zentralafrikaner] wollen den Frieden. Jetzt wird es Wahlen geben, sie haben einen Übergangsstaat gewählt, haben den Bürgermeister [von Bangui] gewählt, diese Dame als Präsidentin des Übergangsstaates, und sie wird die Wahlen einberufen. Aber sie suchen den Frieden untereinander, die Versöhnung, keinen Hass. 

(Pater Lombardi)

Jetzt erteilen wir Philip Pulella das Wort, einem Kollegen von der Agentur Reuters, den wir alle kennen.

(Philip Pulella)

Heiligkeit, heute wird viel von „Vatileaks“ gesprochen. Ohne weiter auf den laufenden Prozess einzugehen, möchte ich Ihnen diese Frage stellen: Sie haben in Uganda frei gesprochen und gesagt, dass es überall Korruption gibt und auch im Vatikan. So lautet meine Frage: Was ist die Bedeutung der freien und laikalen Presse bei der Ausrottung dieser Korruption, wo immer sie existiert?

(Papst Franziskus)

Die freie laikale oder auch konfessionelle, in jedem Fall aber professionelle Presse – denn die Professionalität der Presse kann laikal oder konfessionell sein; wichtig ist, dass sie wirklich Fachleute sind, so dass die Nachrichten nicht manipuliert werden – diese Presse ist für mich wichtig, denn die Meldung von Ungerechtigkeiten, von Korruption ist eine große Aufgabe, weil sie darauf hinweist: Dort gibt es Korruption. Und der Verantwortliche muss dann etwas unternehmen, die Sache beurteilen, ein Gericht einberufen… Aber die professionelle Presse muss alles sagen, ohne in die drei gewöhnlichsten Sünden zu fallen: die Desinformation – nur die halbe Wahrheit zu sagen –; die Verleumdung, die es in der unprofessionellen Presse gibt – wenn keine Professionalität vorhanden ist, wird der andere beschmutzt ohne Rücksicht auf die Wahrheit –; und die Diffamierung – Dinge zu sagen, die den Ruf einer Person schädigen, Dinge, die gar nicht in den aktuellen Zusammenhang gehören, eventuell Dinge aus der Vergangenheit… Und das sind die drei Fehler, die die Professionalität der Presse gefährden. Aber wir brauchen Professionalität, das Rechte [zu sagen]: Die Dinge stehen so und so. Und was die Korruption betrifft: die Tatsachen genau prüfen und dann sagen: Ja, hier gibt es Korruption, in dieser und jener Angelegenheit… Und außerdem, ein wirklich professioneller Journalist entschuldigt sich, wenn er einen Fehler gemacht hat: Ich glaubte…, aber dann habe ich gemerkt, dass es nicht so war. – Und auf diese Weise laufen die Dinge bestens. Das ist sehr wichtig.

(Pater Lombardi)   

Jetzt geben wir das Wort an Philippine de Saint-Pierre, der Verantwortlichen des französischen katholischen Fernsehens KTO. Wir gehen also nach Frankreich. Wir alle sind Frankreich in dieser Zeit sehr nahe.

(Philippine de Saint-Pierre)

Heiliger Vater, guten Abend. Sie haben der vom [katholischen] Erzbischof, dem Imam und dem [evangelischen] Pastor von Bangui geschaffenen „interreligiösen Plattform“ Ehre erwiesen – und heute wissen wir besser denn je, dass der religiöse Fundamentalismus den gesamten Planeten bedroht; das haben wir auch in Paris gesehen. Nun, angesichts dieser Gefahr, meinen Sie nicht, dass die religiösen Würdenträger auf politischem Gebiet mehr eingreifen sollten?

(Papst Franziskus)

Auf politischem Gebiet eingreifen – wenn das heißen soll „Politik machen“, sage ich: nein. Er soll Priester, Pastor, Imam, Rabbi sein: Das ist seine Berufung. Doch man macht indirekt Politik, wenn man die Werte verkündet, die echten Werte, und einer der bedeutendsten Werte ist die Geschwisterlichkeit unter uns. Wir alle sind Kinder Gottes, haben ein und denselben Vater. Und in diesem Sinn muss man eine Politik der Einheit, der Versöhnung… und – ein Wort, das mir nicht gefällt, das ich aber gebrauchen muss – der Toleranz machen, aber nicht nur Toleranz, sondern Zusammenleben, Freundschaft! So ist das. Der Fundamentalismus ist eine Krankheit, die es in allen Religionen gibt. Wir Katholiken haben einige davon – nicht einige: viele! –, die glauben, die absolute Wahrheit zu besitzen und vorangehen, indem sie die anderen mit Verleumdung und Diffamierung beschmutzen, und sie richten Schaden an, richten Schaden an. Und das sage ich, weil es meine Kirche betrifft, auch uns, alle! Und man muss kämpfen. Der religiöse Fanatismus ist nicht religiös. Warum? Weil Gott fehlt. Er ist etwas Götzenhaftes, wie das Geld götzenhaft ist. Politik machen in dem Sinn, dass man die Menschen, die diese Tendenz haben, überzeugt: Das ist eine Politik, die wir religiösen Leader machen müssen. Der Fundamentalismus, der immer in einer Tragödie oder in Verbrechen endet, ist etwas Übles, aber ein bisschen davon gibt es in allen Religionen.

(Pater Lombardi)

Jetzt geben wir das Wort an Cristiana Caricato, die das italienische katholische Fernsehen der Bischöfe, Tv2000, vertritt.

(Cristiana Caricato)

Heiliger Vater, während wir heute Morgen in Bangui waren, fand in Rom eine weitere Sitzung im Prozess gegen Prälat Vallejo Balda und Frau Chaouqui und die beiden Journalisten statt. Ich stelle Ihnen die Frage, die viele Menschen auch an uns gerichtet haben: Warum diese beiden Ernennungen? Wie war es möglich, dass in dem Reformprozess, den Sie eingeleitet haben, zwei Personen dieser Art in eine Kommission, in die COSEA, kommen konnten? Glauben Sie, dass Sie einen Fehler gemacht haben? 

(Papst Franziskus)

Ich glaube, dass ein Fehler gemacht wurde. Prälat Vallejo Balda ist [in die Kommission] gekommen aufgrund der Aufgabe, die er hatte und die er bis jetzt ausübte. Er war Sekretär der Präfektur für die wirtschaftlichen Angelegenheiten, und so kam er hinein. Und wie sie [in die Kommission] gekommen ist – ich bin nicht sicher, aber ich glaube, dass ich nicht irre, wenn ich sage – aber ich bin nicht sicher – dass er es war, der sie vorgestellt hat als eine Frau, die sich in der Welt der Wirtschaftsbeziehungen auskennt… Sie haben gearbeitet, und als die Arbeit abgeschlossen war, sind die Mitglieder jener Kommission, der COSEA, an verschiedenen Stellen im Vatikan geblieben. Ebenso Vallejo Balda. Frau Chaouqui ist nicht im Vatikan geblieben, denn sie war nur für die Kommission gekommen, und dann wurde sie nicht übernommen. Man sagt, sie sei darüber ärgerlich gewesen, doch die Richter werden uns die Wahrheit über die Absichten sagen, wie alles gegangen ist… Für mich war das [was an die Öffentlichkeit gelangt ist] keine Überraschung, es hat mir nicht den Schlaf geraubt, denn sie haben genau die Arbeit gezeigt, die mit der Kardinalskommission – der „C9“ – begonnen wurde: die Korruption und die Dinge, die nicht in Ordnung sind, aufzuspüren. Und hier möchte ich etwas sagen, das nichts mit Vallejo Balda und Frau Chaouqui zu tun hat, sondern allgemein gilt, und dann komme ich, wenn Sie wollen, [auf Ihre Frage] zurück. Zum Wort „Korruption“ – die eine der beiden kenianischen Jugendlichen hat es gebraucht –: Dreizehn Tage vor dem Tod des heiligen Johannes Paul II. hat der damalige Kardinal Ratzinger in dem von ihm verfassten Text für den Kreuzweg vom „Schmutz in der Kirche“ gesprochen. Er hat das angeprangert! Als Erster! Das war am Karfreitag. In der Osteroktav stirbt Papst Johannes Paul II., und er wird Papst. Aber zuvor, in der Messe „pro eligendo Pontefice“, hat er als Dekan erneut davon gesprochen, und wir haben ihn gewählt wegen dieser seiner Freiheit, die Dinge beim Namen zu nennen. Seit jener Zeit liegt es  im Vatikan in der Luft, dass es dort Korruption gibt, Korruption… Was den Prozess betrifft: Ich habe den Richtern die konkreten Anklagen übergeben, denn was für die Verteidigung wichtig ist, das ist die Formulierung der Anklagen. Ich habe diese konkreten, d h. technischen Anklagen nicht gelesen. Mein Wunsch wäre es gewesen, dass die Sache vor dem 8. Dezember zum Abschluss käme, wegen des Jahres der Barmherzigkeit. Aber ich glaube, dass das nicht möglich ist, denn ich möchte, dass alle Anwälte, die mit der Verteidigung beauftragt sind, die nötige Zeit dafür haben, dass es die volle Freiheit für die Verteidigung gibt. So, wie sie gewählt wurden, und die ganze Geschichte… Aber die Korruption hat eine lange Geschichte.

(Cristiana Caricato)

Aber was gedenken Sie zu tun, wie wollen Sie vorgehen, damit diese Episoden nicht mehr vorkommen können?

(Papst Franziskus)

Nun… ich danke Gott, dass wir keine Lucrezia Borgia haben! [Alle lachen]. Ich weiß nicht – mit den Kardinälen, mit der Kommission die Säuberungsarbeit fortsetzen.. Danke.

(Pater Lombardi)

Vielen Dank. Jetzt ist Néstor Pongutá an der Reihe. Er ist Kolumbianer; er arbeitet für La W Radio und ich glaube auch für Caracol, in jedem Fall ein lieber Freund…

(Néstor Pongutá)

Heiligkeit, zu allererst möchte ich danken für alles, was Sie zugunsten des Friedens in meinem Land Kolumbien gesagt haben, und für alles, was Sie in der Welt getan haben. Bei dieser Gelegenheit möchte ich Ihnen aber eine spezielle Frage stellen. Es ist ein spezifischer Anlass, der mit einem politischen Wandel in Lateinamerika zu tun hat, Ihr Land Argentinien einbegriffen, wo es jetzt nach zwölf Jahren „Kirchnerismus“ Herrn Macri gibt und sich einiges ein wenig ändert…Was halten Sie von diesen Veränderungen, davon, dass die lateinamerikanische Politik, die Politik des Kontinents, aus dem Sie selber kommen, eine neue Richtung einschlägt?

(Papst Franziskus)

Ich habe einige Meinungen gehört. Aber ich weiß zu dieser Geopolitik im diesem Moment wirklich nichts zu sagen. Wirklich, ich weiß es nicht. Denn bei dieser Entwicklung gibt es in vielen Ländern Probleme, aber ich weiß wirklich nicht, warum oder wie es angefangen hat… ich weiß es wirklich nicht. Dass viele lateinamerikanische Länder sich in dieser Situation eines gewissen Wandels befinden, ist wahr, aber ich habe dafür keine Erklärung.

(Pater Lombardi)

Jetzt erteilen wir Jürgen Baez von der DPA das Wort, der in Südafrika arbeitet.

(Jürgen Baez)

Heiligkeit, AIDS ist dabei, Afrika zu vernichten. Die medizinische Behandlung hilft heute vielen Menschen, länger zu leben. Doch die Epidemie geht weiter. Allein in Uganda hat es im vergangenen Jahr 135000 neue AIDS-Infektionen gegeben. In Kenia ist die Situation sogar noch schlimmer. AIDS ist die erste Todesursache bei den jungen Afrikanern. Heiligkeit, Sie sind HIV-positiven Kindern begegnet und haben in Uganda ein bewegendes Zeugnis gehört. Und doch haben Sie zu diesem Thema sehr wenig gesagt. Wir wissen, dass die Vorbeugung grundlegend ist. Wir wissen auch, dass das Kondom nicht das einzige Mittel ist, um der Epidemie Einhalt zu gebieten. Wir wissen, dass es aber ein wichtiger Teil der Antwort ist. Ist es nicht vielleicht an der Zeit, die Position der Kirche in diesem Punkt zu ändern? Den Gebrauch des Kondoms zu erlauben mit dem Ziel, weiteren Ansteckungen vorzubeugen?

(Papst Franziskus)

Die Frage scheint mir zu eng gefasst, und sie scheint mir auch voreingenommen. Ja, es ist eine der Methoden. Die Moral der Kirche ist – wie ich meine – in diesem Punkt in Verlegenheit: Geht es hier um das fünfte oder um das sechste Gebot: das Leben zu schützen oder [darauf zu beharren], dass der Geschlechtsverkehr für das Leben offen sein muss? Doch das ist gar nicht das Problem; das Problem ist viel größer. Diese Frage lässt mich an jene Frage denken, die Jesus einmal gestellt wurde: „Sag, mir, Meister, ist es erlaubt, am Sabbat zu heilen?“ – Es ist eine Pflicht, zu heilen! Diese Frage, ob es erlaubt ist zu heilen… Aber die Unterernährung, die Ausbeutung von Menschen, die Sklavenarbeit, der Mangel an Trinkwasser – das sind die Probleme. Fragen wir uns nicht, ob man dieses oder jenes Pflaster für eine kleine Wunde benutzen darf! Die große Wunde ist die soziale Ungerechtigkeit, die Ungerechtigkeit der Umwelt,  die Ungerechtigkeit – wie ich schon sagte – der Ausbeutung und der Unterernährung. Das ist es. Mir gefällt es nicht, sich auf derart kasuistische Überlegungen zu reduzieren, wenn die Menschen aus Mangel an Wasser, vor Hunger, aufgrund ihrer Lebensbedingungen sterben… Wenn alle geheilt sein werden bzw. wenn es diese tragischen Krankheiten nicht mehr gibt, die der Mensch sowohl durch soziale Ungerechtigkeit als auch durch Gewinnsucht – man denke an den Waffenhandel! – verursacht, wenn es diese Probleme nicht mehr gibt, dann, meine ich, darf man eine solche Frage stellen wie: „Ist es erlaubt, am Sabbat zu heilen?“ Warum werden weiter Waffen produziert und gehandelt? Die Kriege sind die erste Todesursache… Ich würde raten, nicht darüber nachzudenken, ob es erlaubt oder nicht erlaubt ist, am Sabbat zu heilen. Ich sage zur Menschheit: Schafft Gerechtigkeit, und wenn alle geheilt sind, wenn es keine Ungerechtigkeit mehr in dieser Welt gibt, dann können wir über den Sabbat reden.

(Pater Lombardi)

Hier ist Marco Ansaldo von der Repubblica, der seine Frage für die italienische Gruppe stellt. 

(Marco Ansaldo)

Heiligkeit, ich möchte eine Frage dieser Art stellen, denn in den Zeitungen der letzten Woche gab es zwei große Ereignisse, auf die die Medien sich konzentriert haben. Das eine war Ihre Afrika-Reise, und wir sind natürlich alle glücklich, dass sie in jeder Hinsicht mit einem großen Erfolg abgeschlossen wurde. Das andere war eine Krise auf internationaler Ebene, die zwischen Russland und der Türkei entstanden ist: mit der Türkei, die ein russisches Flugzeug abgeschossen hat wegen einer Grenzüberschreitung des türkischen Luftraums für siebzehn Sekunden; mit Beschuldigungen und ausgebliebenen Entschuldigungen auf der einen wie der anderen Seite. So wurde eine Krise ausgelöst, die ja nun wirklich nicht auch noch nötig war in diesem „stückweise“ geführten „dritten Weltkrieg“, von dem Sie sprechen. Nun lautet meine Frage: Welche Position vertritt der Vatikan in dieser Sache? Aber ich würde auch gerne noch weiter gehen und Sie fragen, ob Sie eventuell daran gedacht haben, zum 101. Jahresgedenken der Ereignisse in Armenien im kommenden April dorthin zu gehen, so wie Sie es im vergangenen Jahr in der Türkei gemacht haben…

(Papst Franziskus)

Im vergangenen Jahr habe ich den drei [armenischen] Patriarchen versprochen zu kommen: Das Versprechen besteht. Ich weiß nicht, ob es sich verwirklichen lässt, aber das Versprechen besteht. Und nun zu den Kriegen: Die Kriege entstehen aus Machtgier; die Kriege – ich spreche von Kriegen, nicht von gerechter Verteidigung gegen einen ungerechten Angreifer – die Kriege sind eine „Industrie“! In der Geschichte haben wir viele Male gesehen, dass ein Land, wenn die Bilanzen schlecht standen… „Ach, dann führen wir einen Krieg!“, und so wird das Defizit überwunden. Der Krieg ist ein Geschäft: ein Geschäft mit Waffen. Die Terroristen, stellen die etwa Waffen her? Ja, vielleicht irgendeine kleine. Wer aber gibt ihnen die Waffen, um Krieg zu führen? Da gibt es ein ganzes Netz von Interessen, hinter dem das Geld steckt oder die Macht – die imperiale Macht oder die konjunkturelle Macht… Wir aber befinden uns seit Jahren im Krieg und jedes Mal mehr: Die „Stücke“ sind immer weniger nur Stücke und werden immer größer… Und was ich darüber denke? Was der Vatikan denkt, weiß ich nicht, aber was denke ich? Dass die Kriege eine Sünde sind und sich gegen die Menschheit richten; sie vernichten die Menschheit, sie sind der Grund für Ausbeutung, Menschenhandel, für viele Dinge… Das muss aufhören. Den Vereinten Nationen habe ich das zweimal gesagt, sowohl hier in Kenia als auch in New York: Möge eure Arbeit kein Nominalismus sein, der sich in Erklärungen erschöpft, sondern möge sie wirksam sein: dass Frieden geschaffen wird. Sie tun vieles. Hier in Afrika habe ich gesehen wie die Blauhelme arbeiten… Aber das genügt nicht. Die Kriege kommen nicht von Gott. Gott ist der Gott des Friedens. Gott hat die Welt erschaffen, hat alles schön gemacht, alles schön, und dann – erzählt die Bibel – ermordet ein Bruder den anderen: der erste Krieg, der erste „Weltkrieg“, zwischen Brüdern… Ich weiß nicht, das kommt mir so in den Sinn, und ich sage es  mit großem Schmerz… Danke.

(Pater Lombardi)

Jetzt geben wir das Wort an Beaudonnet, der France Télévisions vertritt: Wir sind wieder in Frankreich.

(François Beaudonnet)

Heiliger Vater, heute beginnt in Paris die Klimakonferenz. Sie haben bereits große Anstrengungen unternommen, damit alles gut geht. Wir erwarten uns aber noch mehr von diesem Weltgipfel. Sind wir sicher, dass die COP21 der Anfang der Lösung sein wird? Vielen Dank. 

(Papst Franziskus)

Ich bin nicht sicher, aber ich kann Ihnen sagen: Jetzt oder nie! Vom ersten Gipfel, der – glaube ich – in Tokyo stattfand, bis jetzt ist wenig getan worden, und jedes Jahr sind die Probleme schwerwiegender. Bei einem Gespräch in einer Versammlung von Universitätsprofessoren und -Studenten über die Frage, was für eine Welt wir unseren Kindern hinterlassen wollen, hat einer gesagt: „Aber sind Sie sicher, dass es Kinder dieser Generation geben wird?“ Wir sind an der Grenze! Wir stehen am Rande eines Selbstmords, um ein deutliches Wort zu gebrauchen. Und ich bin sicher, dass fast alle derer, die in Paris bei der COP21 sind, dieses Bewusstsein haben und etwas tun wollen. Kürzlich habe ich gelesen, dass in Grönland die Gletscher um Milliarden Tonnen geschrumpft sind. Im Pazifik gibt es eine Insel-Nation, die von einer anderen Nation Land kauft, um ihre Bewohner umzusiedeln, denn in zwanzig Jahren wird es diese Insel nicht mehr geben… Nein, ich bin zuversichtlich. Ich habe Vertrauen in diese Leute, dass sie etwas tun werden, denn ich bin sicher – würde ich sagen – dass sie den guten Willen haben, etwas zu tun. Und ich wünsche mir, dass es so ist. Und ich bete dafür.

(Pater Lombardi)

Danke für diese optimistische Bemerkung. Und jetzt geht das Wort an Delia Gallagher von CNN.

(Delia Gallagher)

Danke. Sie haben viele Gesten der Achtung und der Freundschaft gegenüber den Muslimen vollbracht. Ich frage mich: Was haben der Islam und die Lehren des Propheten Mohammed der Welt von heute zu sagen?

(Papst Franziskus)

Ich verstehe die Frage nicht recht… Man kann miteinander reden; sie haben Werte. Viele Werte. Sie haben viele Werte, und diese Werte sind konstruktiv. Und ich habe auch die Erfahrung einer Freundschaft – und „Freundschaft“ ist ein starkes Wort – mit einem Moslem: einer Führungspersönlichkeit auf Weltebene… Wir können miteinander reden. Er hat seine Werte, ich habe die meinen. Er betet, ich bete. Viele Werte: das Gebet zum Beispiel, das Fasten… Religiöse Werte und auch andere. Man kann eine Religion nicht einfach streichen, weil es in einem bestimmten Moment der Geschichte einige – oder viele – Gruppen von Fundamentalisten gibt. Es ist wahr, Kriege zwischen Religionen hat es immer gegeben in der Geschichte, immer. Auch wir müssen um Vergebung bitten. Caterina de’ Medici war keine Heilige! Und der Dreißigjährige Krieg, die Bartholomäusnacht… Auch wir müssen um Vergebung bitten für die fundamentalistischen Extremismen aufgrund der Religionskriege… Aber sie [die Muslime] haben Werte, mit ihnen kann man sprechen. Heute war ich in der Moschee und habe gebetet; der Imam wollte auch mitkommen und die Rundfahrt zu dem kleinen Stadion machen, wo es so viele gab, die nicht hineinkommen konnten… Und auf dem „Papamobil“ waren der Papst und der Imam. Man konnte miteinander reden. Wie überall gibt es Menschen, die Werte haben, religiöse Menschen, und Menschen, die nicht so sind… Doch wie viele Kriege, nicht allein Religionskriege, haben wir Christen geführt! Den Sacco di Roma haben nicht etwa die Muslime gemacht, nicht wahr? Sie haben Werte, sie haben Werte.

(Pater Lombardi)

Danke. Jetzt laden wir Marta Calderón von der Catholic News Agency ein.

(Marta Calderón)

Heiligkeit, wir wissen, dass Sie nach Mexiko gehen werden. Wir würden gerne etwas mehr über diese Reise wissen und auch, ob Sie im Rahmen dieser Maxime, Länder zu besuchen, die Probleme haben, daran denken, Kolumbien oder – in der Zukunft – andere Länder Lateinamerikas wie zum Beispiel Peru zu besuchen. 

(Papst Franziskus)

Wissen Sie, in meinem Alter tun die Reisen nicht gut…Man kann sie machen, aber sie hinterlassen ihre Spuren…Jedenfalls werde ich nach Mexiko gehen. Vor allem, um die Muttergottes zu besuchen, denn sie ist die Mutter Amerikas. Deshalb gehe ich nach Mexiko-Stadt. Wenn es nicht um der Jungfrau von Guadalupe willen wäre, würde ich nicht nach Mexiko-Stadt gehen, und zwar wegen des Kriteriums der Reise, drei oder vier Städte zu besuchen, die noch nie von einem Papst besucht worden sind. Aber ich werde dorthin gehen wegen der Muttergottes. Dann werde ich nach Chiapas, im Süden, an der Grenze zu Guatemala gehen; dann nach Morella. Und fast sicher werde ich auf der Rückreise nach Rom wohl einen Tag oder etwas weniger in Ciudad Juarez verbringen. Was eine Reise in andere lateinamerikanische Länder betrifft: Für 2017 bin ich nach Aparecida eingeladen, zur anderen Patronin Lateinamerikas – denn es gibt ihrer zwei – zur Patronin des portugiesisch sprechenden Lateinamerikas. Von da aus kann man ein anderes Land besuchen, die Messe in Aparecida zelebrieren und dann… Aber ich weiß es nicht, es gibt keine Pläne… Danke. 

(Pater Lombardi)

Jetzt kehren wir nach Kenia zurück, mit einem anderen unserer Kollegen, die von Kenia aus mit uns auf die Reise gegangen sind. Er heißt Mark Masai und ist von der National Media Group aus Kenia.

(Mark Masai)

Zu allererst möchte ich danken, dass Sie Kenia und Afrika besucht haben. Und wir erwarten Sie erneut in Kenia, aber zum Ausruhen, nicht zum Arbeiten.. Nun, dies war Ihr erster Besuch, und alle waren besorgt wegen der Sicherheit. Was sagen Sie der Welt, die meint, Afrika sei nur von Kriegen zerrissen und voller Zerstörung?

(Papst Franziskus)

Afrika ist Opfer. Afrika ist immer von anderen Mächten ausgebeutet worden. Von Afrika aus wurden die Sklaven nach Amerika verkauft. Es gibt Mächte, die nur darauf bedacht sind, sich die großen Reichtümer Afrikas zu holen. Ich weiß nicht, es ist vielleicht der reichste Kontinent… Aber sie denken nicht daran, den Ländern zu Wachstum zu verhelfen, dass man arbeiten kann, dass alle Arbeit finden können… Die Ausbeutung! Afrika ist ein Märtyrer. Es ist Märtyrer der Ausbeutung im Laufe der Geschichte. Wer sagt, dass aus Afrika alle Plagen und alle Kriege kommen, begreift wohl nicht recht den Schaden, den gewisse Formen der Entwicklung der Menschheit zufügen. Und darum liebe ich Afrika, denn Afrika ist ein Opfer anderer Mächte gewesen.

(Pater Lombardi)

Gut. Mir scheint, wir haben jetzt praktisch eine Stunde Zeit gehabt, so schließen wir also jetzt die Fragen ab. Da ist ein Geschenk, das sie Ihnen anlässlich der COP21 jetzt noch machen wollten: ein von Paris Match veröffentlichtes Buch für die Staatsoberhäupter. Es ist ein Buch mit Fotografien über die Umweltprobleme.

(Caroline Pigozzi)

Tausendfünfhundert Fotografien von Berufs- und Laienfotografen, die für dieses Fotobuch ausgewählt wurden. Alle Staatsoberhäupter empfangen es heute. Auch Sie, Heiligkeit.

(Pater Lombardi)

Danke, Heiliger Vater, für diese Zeit, die Sie uns geschenkt haben trotz der Anstrengung der Reise. Wir wünschen Ihnen eine gute Rückkehr nach Rom und eine gute Wiederaufnahme Ihrer normalen Tätigkeiten.  

(Papst Franziskus)

Ich danke Ihnen für Ihre Arbeit. Jetzt kommt das Mittagessen, aber es heißt, dass Sie heute fasten, weil Sie für dieses Interview arbeiten müssen!... Vielen Dank für Ihre Arbeit und für die Fragen, für Ihr Interesse. Nur sage ich Ihnen, dass ich so antworte, wie ich es weiß, und was ich nicht weiß, darüber spreche ich nicht, weil ich es eben nicht weiß. Ich erfinde nichts. Vielen Dank. Danke.   
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